ARMEERUNDSCHAU - SOLDATENMAGAZIN * 1, - М ж 1980 








Foto: Ernst Gebauer 








Cant ў (4 Ёё 


м „одын йт, и RCE ДГ! 
ы д м 





Eine tiefe Verbitterung spricht 
aus diesem Brief: „Nicht im 
Traum hätte ich an so etwas ge- 
dacht... Anstatt mich in das 
‚Kollektiv‘ einzufügen, distan- 
ziere ich mich immer weiter von 
ihm... Vor Verzweiflung weiß 
ich manchmal keinen Ausweg 
mehr...” 

Sie fúhlen sich rechtlos, obwohl 
das Recht auf Ihrer Seite steht. 
Das moralische und demzufolge 
auch das in Buchstaben nieder- 
gelegte. Nachzulesen in Ab- 
schnitt | der DV 010/0/010 über 
den Gesundheitsschutz und im 
DDR-Standard TGL 22310/01 
vom 1. Januar 1980. Hinzu 
kommt die Tatsache, daß der 
Weltgesundheitstag 1980 unter 
dem Motto steht: „Rauchen 
oder Gesundheit.“ 

Genau darum geht es. 

Sie liegen zu acht auf einem 
Zimmer, mit Ihnen noch zwei 
weitere Nichtraucher und fünf 
Raucher. Letztere aber führen 
das Regiment in der Stube — 
teilweise sogar in sehr rüder 
Weise. Und sie qualmen, wann 
immer es ihnen paßt. Ohne 
Rücksicht auf ihre nichtrau- 
chenden und sich verständli- 
cherweise belästigt fühlenden 
Genossen. Aber auch in den 
Dienstzimmern wird stark ge- 
raucht. Des weiteren im Fern- 
sehraum, der nach kurzer Zeit so 
verräuchert ist, „daß man Würfel 
aus der Luft schneiden könnte”. 
Besorgt fragen Sie sich, wie Sie 
das aushalten sollen. Und, was 
man dagegen tun kann. Mit 
Hilfe des Hauptfeldwebels wur- 
de bisher lediglich die Vereinba- 
rung erzielt, daß im Zimmer ab 
21.00 Uhr nicht mehr geraucht 
wird. 


Ich bin so verzweifelt, 


WasistSache? 


daß ich nicht mehr weiß, 


was ich machen soll! 
Unteroffizier F. Jansen 


Kriege ich Sonderurlaub, 
wenn ich mein Arbeitsverhältnis lösen 
und ein neues abschließen will? 


Gefreiter Bruno Blank 


Ein fauler Kompromiß, meine 
ich. 

Zum ersten erinnere ich daran, 
daß die Aufgabe des Gesund- 
heitsschutzes in der bereits ge- 
nannten DV 010/0/010 als „Ver- 
wirklichung des sozialistischen 
Prinzips der Sorge um den Men- 
schen“ definiert und „insbeson- 
dere durch die Gestaltung ge- 
sundheitsfördernder Dienst-, Ar- 
beits- und Lebensbedingungen”' 
zu sichern ist. Von den gesund- 
heitsschädigenden Inhaltsstof- 
fen des Tabaks werden zwei 
Drittel vom Raucher nicht auf- 
genommen, sondern an die Um- 
gebungsluft abgegeben; damit 
wird der Nichtraucher zum pas- 
siven Raucher und seine Ge- 
sundheit gefährdet. Zum zweiten 
verweise ich auf Ziffer 72 der 
DV 010/0/003 (Innerer Dienst), 
in der eindeutig bestimmt ist, 
daß „der Regimentskomman- 
deur und die anderen Vorgesetz- 
ten die Forderungen des Ge- 
sundheitsschutzes durchzuset- 
zen” haben. Damit aber scheint 
es in Ihrer Einheit nicht weit her 
zu sein, denn sonst wäre das 
Rauchen in den Stuben sowie 
im Klub- und Fernsehraum 
längst unterbunden worden. Die 
Raucher, zu denen übrigens 
auch ich gehöre, brauchen des- 
wegen nicht unbedingt auf Zi- 
garette oder Pfeife zu verzichten; 
für sie lassen sich, wie in an- 
deren Einheiten und Truppentei- 
len, Raucherplätze oder Rau- 
cherinseln einrichten. 

Dies wäre der Weg, den man be- 
schreiten sollte — besser gesagt, 
den Ihre Vorgesetzten einschla- 
gen sollten. Recht bald und mit 
der in unseren Rechtsvorschrif- 
ten sowie in den militärischen 


Bestimmungen geforderten Kon- 
sequenz. 
Ж 


Vor Ihrem Wehrdienst waren Sie 
in einer Poliklinik tatig, mit der 
Sie auch jetzt noch ein gultiges 
Arbeitsrechtsverháltnishaben, Es 
ruht während Ihrer Armeezeit 
und Sie genießen Kündigungs- 
schutz, so daß seine Auflösung 
nur auf Ihren Antrag möglich ist. 
Inzwischen aber haben Sie Kon- 
takt zum Deutschen Roten Kreuz 
der DDR aufgenommen, weil 
sich Ihnen dort eine reizvollere 
berufliche Aufgabe bietet. Das 
Interesse ist beiderseitig und es 
liegt schon eine Zusage des DRK 
vor. 

Folglich geht es Ihnen darum, 
einen Aufhebungsvertrag mit der 
Poliklinik zu machen und mit 
dem DRK ein neues Arbeits- 
rechtsverhältnis zu begründen. 
Dagegen gibt es prinzipiell nichts 
einzuwenden. Jedoch können 
Sie zu diesem Zweck keinen An- 
spruch auf Sonderurlaub geltend 
machen, sondern müßten den 
schriftlichen Weg wählen oder 
einen „normalen” Urlaub dafür 
nutzen. Nach der Förderungs- 
verordnung sowie der DV 010/ 
0/007 (Urlaub, Ausgang und 
Dienstbefreiung) wäre nämlich 
Sonderurlaub nur dann gerecht- 
fertigt, wenn Sie vor Antritt Ihres 
aktiven Wehrdienstes kein Ar- 
beitsrechtsverhältnis gehabt hät- 
ten. Das aber ist ja bei Ihnen 
nicht der Fall. 


Ihr Oberst 


Koa Жий» Puy 


Chefredakteur 


Memoiren 


gefallig? 


Der junge Leutnant war bereits 
vom Feldlazarett ins Lazarett nach 
Poznan gebracht worden. Ange- 
tan mit einem dicken Gipsver- 
band von der Taille bis zum Hals, 
liegt er gemeinsam mit anderen 
schwerverwundeten Soldaten in 
diesem nach Äther, Schweiß und 
Eiter riechenden Zimmer. Den 
plötzlich krachenden Schüssen 
sind sie vor allem auch psychisch 
unvorbereitet ausgesetzt. Als die 
Schießerei zunimmt, vernehmen 
sie Schreie, Unruhe. Sollte etwa 
noch eine deutsche Luftlan- 
dung...? Der Leutnant versucht 
die Ängste abzuschwächen. Er 
hatte doch schon so vieles erlebt, 
erst neunzehnjährig. Von Pom- 
mern nach Breslau, zur Lausitzer 
Neiße, Kämpfe um Bautzen - 
Fronterlebnisse. Aber Berlin ist 
bereits vor einer Woche gefallen. 
Endlich eine Schwester. , Was 
denn, ihr seid wohl nicht bei 
Troste! Kapitulation! Das sind 
Freudenschiisse. . . “ 

Eure Spannung soll nicht über 
Gebiihr beansprucht werden — 
es sind die „Frontwege“ des Polen 
Waldemar Kotowicz, aus denen 
ich erzählte. „Ich schrieb dieses 
Buch mit dem Gedanken an ... 
die Generation, die den letzten 
Weltkrieg nicht erlebt hat“, nennt 
der Autor seine Absicht. Der fast 
dokumentarische Roman ist in der 
Reihe Bibliothek des Sieges beim 
Verlag Volk und Welt erschie- 
nen. 

Gleich dieser ersten Literaturvor- 
stellung hat auch mein nächstes 
Buch die Befreiung Polens vom 
Hitlerfaschsmus zum Inhalt, 
wenngleich aus ganz anderer 
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Sicht. Eigentlich ist die Empfeh- 
lung eines Memoirenbandes über- 
flüssig, denn diese Reihe aus dem 
Militärverlag der DDR ist ohne- 
hin meist sehr schnell vergriffen. 
Nun also sind die Erinnerungen 
von Stanislaw Poplawski unter 
dem Titel „Kampfgefährten“ zu 
lesen. Als Oberbefehlshaber der 
1. Polnischen Armee, die 1943 auf 
sowjetischem Boden gegründet 
wurde, legt der sowjetische Offi- 
zier polnischer Nationalität den 
Kampfweg von der Weichsel bis 
zur Elbe, bis zur Erstürmung Ber- 
lins zurück. Neben den militäri- 
schen Handlungen imponiert be- 
sonders die Schilderung der 
Kampfgefährten. 

Noch einmal zum Verlag Volk und 
Welt komme ich zurück. Ebenfalls 
aus seiner Serie Bibliothek des Sie- 
ges will ich Euch „Die Unbeug- 
samen“ von Boris Gorbatow nicht 
vorenthalten. Drei Prosastücke, 
die zu den ersten epischen Doku- 
menten der Sowjetliteratur über 
die schweren Jahre 1941/42 ge- 
hören. Drei Schicksale von Men- 
schen, die sich gänzlich unvor- 
bereitet einem grausamen Feind 
gegenüberfanden. Der Metallar- 
beiter, der Kolchosbauer, der Sol- 
dat — das Unverwechselbare an 
jedem einzelnen, seine Art des 
Widerstandesund den Kampf, den 
jeder wählte, all das macht den 
Eindruck aus, den der Autor mit 
seinen Erzählungen bei mir hinter- 
ließ. 

Der Band 806 aus Reclams Uni- 
versal-Bibliothek „Exil in der 
UdSSR“ macht schon rein äußer- 
lich Eindruck; er istim Verhältnis 
zu anderen Verlagserzeugnissen 


nämlich unvergleichbar dick. 660 
Seiten. Und das ist knapp bemes- 
sen, vieles ließe sich sicherlich hin- 
zufügen. Den Autoren Klaus Jar- 
matz, Simone Barck und Peter 
Diezel gehört meine Bewunde- 
rung. Wie viele Daten, Fakten, 
Fotos und Zeichnungen mußten 
erforscht, gesammelt, geprüft, sor- 
tiert, ins Verhältnis gesetzt und 
nach Wichtigkeit letztendlich aus- 
gewählt werden, um uns Leser 
detailliert über die Exilbedingun- 
gen von Emigranten in der So- 
wjetunion während des zweiten 
Weltkrieges zu informieren! Be- 
sonders untersucht wurden die 
Beiträge zur sozialistischen Litera- 
tur von Becher, Bredel, Weinert, 
Kurella, Scharrer und Friedrich 
Wolf. 

Wer mehr iiber Emigration von 
Künstlern und Schriftstellern 1933 
bis 1945 wissen móchte, kann sich 
mit Reclam-Nr. 768 und 799 tiber 
das Exil in der Schweiz und in den 
USA bescháftigen. 

Zuriick zur Gegenwart. 27 Auto- 
ren und 65 bildende Kiinstler 
stellen uns ihre Literatur und ihre 
Kunst vor: z.B. Werner Bráunig, 
Erik Neutsch, Rainer Kirsch, Willi 
Sitte, Willi Neubert, Bernhard 
Franke. Alle ansässig im Bezirk 
Halle, dessen Geschichte ganz be- 
sonders eng mit unserer Staats- 
geschichte verbunden ist. Und so 
gibt ein Kunstband erstmalig in 
Form von Romanauszügen, Ge- 
dichten, Erzählungen, Porträts 
und einem umfangreichen Bildteil 
Auskunft über drei Jahrzehnte 
Schaffen in diesem Teil unseres 
Landes. „Basar am Roten Turm“ 
heißt das Buch, erschienen im 
Mitteldeutschen Verlag Halle- 
Leipzig. 

Etwas ganz besonderes kann ich 
Euch mit meiner ersten Platten- 
ankündigung bieten: Den Mit- 
schnitt einer ersten Probe zur 
7.Sinfonie Beethovens. Der welt- 
berühmte Dirigent Rudolf Kempe 
— er war Chefdirigent in Dresden, 
London, Zürich und München — 
leitete als Gast die Staatskapelle 
Dresden anläßlich einiger Fest- 
konzerte im Beethovenjahr 1970. 
Der Probenmitschnitt vermittelt 
ein lebendiges Bild intensiver Ar- 
beitsatmospháre, zudem ist er 


auch ein Dokument musikalischer 
Zusammenarbeitzwischen Kempe 
und dem Dresdner Klangkórper. 
Eterna (827201) bietet uns hier 
eine der wenigen Chancen, eine 
derart interessante und harte Ar- 
beit unmittelbar miterleben zu 
kónnen. 

Ebenfalls aufeinen Life-Mitschnitt 
verweist meine náchste Empfeh- 
lung. Wenn auch schon ein paar 
Monate ins Land gingen, ich will 
Euch die Amiga-Erinnerung an 
das Internationale Dixieland-Fe- 
stival — kurz ШЕ — Dresden ’79 
nicht unterschlagen (855696). Es 
war das 9., und es war das mit 
den bisher hóchsten Besucherzah- 
len: 35 ооо Fans waren gekommen. 
Die Scheibe bietet einen attrakti- 
ven Querschnitt der vertretenen 
Stilrichtungen. Der klassische 
New-Orleans-Jazz fehlte dieses 
Mal völlig, mehr am Swing orien- 
tierte Musikhaltungen dominier- 
ten. Am besten gefielen mir die 
Revival Jass Band (Holland), die 
Cambridge City Jacc Band (Eng- 
land), die Szeged Oldtimers (Un- 
garn) und unsere Dresdener Blue 
Wonder Jazz Band. 

Zum Schluß noch der Tip, daß 
Maurice Ravels bekannte und 
immer wieder schöne Musiken La 
Valse und Bolero wieder auf eine 
Eterna-LP (827 182) gepreßt wur- 
den, dieses Mal mit dem Berliner 
Sinfonie-Orchester unter Günther 
Herbig, aufgenommen im Studio 
Christuskirche Berlin. Zudem sind 
auf der Platte noch zu hören die 
Konzert-Suite Ma Mere L’Oye 
(Mutter Gans) aus dem gleich- 
namigen Kinderballett sowie die 
Pavane zum Gedenken an eine 
Infantin. 

Mit der Hoffnung, daß Euch früh- 
lingshafte Wetterwendungen in al- 
lem beflügeln möchten, verbleibt 
bis zum nächsten Mal 
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Die Illustration von Herbert Sandberg entnahmen wir 
dem Band ‚Sozialistische deutsche Karikatur“ 
1848-1978, erschienen im Eulenspiegel Verlag. 





1. pausenlosen Regen pflockt das 
kleine Vorkommando unter Leutnant 
Kappes die ersten Zelte aus. In Ruf- 
weite bauen zwölf sowjetische 
Genossen ihre Reihen auf. Zum Er- 
zählen kommt man nicht, zu sehr sitzt 
jedem die Zeit im Nacken. Aber um 
19 Uhr, nach getaner Arbeit, treffen 
sich alle im großen Zelt der Freunde. 
Nasse Wäsche wird aufgehängt, die 
sowjetischen Genossen brühen Tee, 
legen Wurst, Butter, Brot auf den 
Tisch. „Langt zu, Kameraden !“ Man 
kommt ins Plaudern, lange und aus- 
giebig, bis die Vorgesetzten Nacht- 
ruhe gebieten. 

Am nächsten Morgen ist es recht ruhig 
bei den Freunden, kein Rauch verrät, 
daß etwas gekocht würde. Ein paar 
Neugierige von uns gehen rüber, 
kommen schnell wieder zurück. 
„Genosse Leutnant! Die haben keine 
Verpflegung mehr für den heutigen 
Tag. Die haben wir alle gestern abend 
aufgegessen.” 

Ach, du grúne Neune, denkt der 
Offizier, da haben wir nun erzählt und 
gefuttert, gefuttert und erzählt und 
keiner hat daran gedacht, daß wir den 
Freunden die Portionen wegputzen. 
„Holen Sie sie rüber!‘ weist er an und 
schaut in die Runde. „Wir teilen heute 
mit ihnen unsere Rationen. Einver- 
standen?” „Keine Frage, Genosse 
Leutnant!“ 





. Stehen Zelte. 

Grun die einen, 

braun die anderen: 

Unterkunfte, Klub- und 
Ausbildungsstatten fur deutsche 
und sowjetische Soldaten. „Еп. 
Feldlager der Waffenbruderschaft”, ” 
organisiert vom Nachrichten 
bataillon Huhle mit se 
sowjetischen Partnerein 
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REIN Horst Эрісквів | 
und Manfred Uhleahut 
Episoden aus dem Lager 

und mixen sie für unsere e ШЕ 






F. Leutnant Seidel beginnt der 
dritte Ausbildungstag mit einer Über- 
raschung. Er wird als Kommandeur 
von vier sowjetischen und zwei 
deutschen Nachrichtenstationen, die in 
Schützenpanzerwagen eingerichtet 
sind, befohlen. Entfaltungstraining 
aller Stationen und aller Antennen- 
systeme lautet die Aufgabe. Nach 
Norm. Genosse Seidel kommt nicht 
dazu, sich groß und breit Gedanken 
zu machen, warum ein Offizier der 
NVA und ausgerechnet er dafür aus- 
gesucht wurde. Schon steht er mit der 
Stoppuhr vor der Front. Etwas holprig 
kommen die ersten russischen Worte 
über seine Lippen, etwas zaghaft 
klingen die ersten Kommandos. Doch 
zusehends wird er sicherer, klappt es 
mit der fremden Sprache immer besser. 
Er sieht, alle verstehen ihn, führen 
seine Befehle aus. Und doch zweifelt 
er anfangs, als die sowjetischen 
Truppführer einer nach dem anderen 
angelaufen kommen, um ihm den 
Vollzug der Aufgabe zu melden. 
Leutnant Seidel blickt ungläubig auf 
die Uhr. Fünf Minuten und fünfzehn 
Sekunden! Das sind ja phantastische 
Zeiten! Zwei, drei Minuten eher als 
unsere Trupps! Sollten die sowjeti- 
schen Soldaten etwas vergessen, ein 
Kommando doch falsch verstanden 
haben? Bei seiner Kontrolle findet er 
aber nur ein paar Schönheitsfehler. 





Ansonsten ist alles in Ordnung. Noch 
fünfmal läßt der Leutnant entfalten, 
aufbauen. Und jedesmal melden die 
Freunde eher als die Unseren. Min- 
destens eine Erkenntnis nimmt der 
Leutnant mit auf den Rückweg: Die 
sowjetischen Genossen haben die 
Arbeiten in den Trupps zweckmäßiger 
verteilt, sie gehen mit einer anderen 
Technologie vor. Wir werden bei uns 
einiges umstellen müssen... 


E. sowjetischer Hauptmann kommt 
in das Zelt der NVA-Offiziere. Man 
wolle morgen Schaschlyk machen, ob 
die deutschen Genossen „uksus‘ hät- 
ten. Unsere Offiziere schauen sich 
hilflos an. Zwei Akademiker sind unter 
ihnen, die haben jahrelang in Lenin- 
grad studiert, können Hunderte 
Begriffe aus dem militärischen Leben 
sofort übersetzen, aber „uksus’ ? Was 
soll das sein? „Na, so was Scharfes. 
Wie, wie — Zitrone‘, versucht der 
Hauptmann zu erklären. Die Unsrigen 
überlegen angestrengt. Sucht er eine 
saure Frucht? Eine bestimmte 
einheimische Beere? Sie beginnen zu 
raten, nennen ...zig Sorten, gestiku- 
lieren, wo Worte nicht weiterhelfen. 
Pampelmuse? Paprika? Pfeffer? 
Immer schüttelt der Gast den Kopf. 
Da forderte ihn ein deutscher Major 
auf, mit ins Vorratszelt zu kommen. 
Stück für Stück gehen sie die Regale 
durch. Endlich zeigt der Hauptmann 
freudestrahlend auf eine Flasche — 
Essig! 


D. Nachrichten-Werkstatt des 
NVA-Bataillons ist ebenfalls ins 
Gelände marschiert. Feldmäßig setzt 
sie hier im Lager Geräte instand, 

Eines vormittags erscheint der 
sowjetische Kommandeur beim Werk- 
stattleiter Oberfeldwebel Büttner. 

Die elektronische Fernbedienung eines 
Stromaggregats sei defekt. Ob er nicht 
mal nachschauen könne. Büttner 
nickt, antwortet lakonisch: ,,Her- 
bringen!‘ Der Werkstattleiter zögert 
keinen Augenblick, diese zusätzliche 
Arbeit anzunehmen, obwohl er eine 
große und eilige Reparatur hat: Zwei 
fahrbare Funkstationen. Bis um halb 
drei in der Nacht wühlte er in ihnen, 
und jetzt am Tage geht es unverzüg- 


lich weiter. ,,Auf alle Райе mu& den 
Freunden geholfen werden”, meint er. 
„Ihre Gefechtsbereitschaft ist genau 
so wichtig wie die unsrige.” Zusam- 
men mit dem Soldaten Karius sucht 
und findet er den Fehler: ein Wider- 
stand. In einer Stunde ist alles ver- 
gessen. 


5... Solowjow, der kleine, 
schwarzhaarige Sergeant, schlendert 
abends zwischen den NVA-Zelten 
umher. Plótzlich stutzt er, schaut an- 
gestrengt zu einem Gefreiten. Ist das 
nicht der Genosse, der heute nach- 
mittag im Ausbildungsgelande so 
fleiBig zupackte und ihm half, die 
große Antenne auf dem Wagen zu 
verstauen? Na, klar! „Tschaß moment, 
Kamerad!” Der sowjetische Trupp- 
führer zupft Thomas Hecht am Ärmel. 
„Как sawud? — Wie heißt du?” Ge- 
freiter Hecht versteht nicht sofort. 
Der Sergeant zeigt mit dem Finger auf 
sich: ,,Slawa”, deutet dann auf sein 
Gegenúber, hebt fragend den Kopf. 
„Ach so”, blitzt es bei Hecht. „Tho- 
mas”. Der Sergeant fingert in seinen 
Taschen, holt ein metallenes Zigaret- 
tenetui, dann einen Schlússelbund 
hervor, sucht sich den spitzesten 
Schlússel aus und kratzt kyrillische 
Buchstaben auf den Etuideckel: „Zur 
Erinnerung für Thomas von Slawa.” 
„Bittel Für dich!” 


D. Soldaten Frumke und Karius 
verziehen sich eines abends in eine 
Ecke des spärlich beleuchteten großen 
Klubzeltes. Sie kramen die Gitarre und 
das Schlagzeug hervor, stimmen sich 
ein. Übermorgen haben sie als Laien- 
Mini-Combo ihren ersten Auftritt im 
Lager. Kaum erklingen einige Takte, 
schauen schon ein paar Neugierige 
herein. Nach und nach gesellen sich 
sowjetische Soldaten dazu. Bald sind 
die beiden Musikanten arg ein- 
gekesselt. Später Eintreffende steigen 
auf Stühle und Kisten, klettern auf 
eine Leiter. Das dunkle Zelt füllt sich. 
Rufe nach bestimmten Schlagern, 
nach Rocktiteln werden laut. Sowjeti- 
sche Soldaten bitten um die Instru- 
mente. Schlager aus dem Russischen 
erklingen, mitgesummt von den Freun- 
den. Dann ein Titel von den „Smo- 





kies”, alle klatschen im Takt. Frumke 
und Karius losen die Freunde ab, im 
Beatsound geht's weiter. Die Stim- 
mung steigt. Gemischt die Rhythmen, 
gemischt das Publikum: Die einen 
noch im Kampfanzug, den Stahlhelm 
am Koppel, andere mit bloßem Ober- 
körper, die Waschtasche in den 
Händen, einige in Trainingsanzügen, 
und einer hüpft sogar schon im 
Pyjama umher. Nach zwei Stunden 
fordert der Diensthabende Feier- 
abend. Vielstimmiges Bedauern. 
Lediglich Soldat Frumke atmet auf: 
„Eigentlich wollten wir ja nur ein 
bißchen für uns üben.” 


А. 5. begutachtet Unter- 
offizier Mátzold die sowjetische Sta- 
tion. Mit anderen Truppfúhrern seiner 
Einheit soll er die Arbeitsweise der 
Partner bei ihrer gemeinsamen Aus- 
bildung kennenlernen. Oberflachlich 
betrachtet, gleicht die Station auch 
seiner. Gleiche Technik, gleiche Ge- 
rate. Doch Unteroffizier Matzold hat 
einen Blick für Kleinigkeiten. Und so 
bemerkt er den einfachen Drahtbúgel 
bei der Abspannung der Dipolantenne. 
Sie kann damit leicht und schnell ver- 
setzt werden. Mensch, durchzuckt es 
Matzold, und wir knoten umstandlich 
die Antenne mit einer Leine fest. Bei 
einer Fernsprechkabelrolle entdeckt 
der Truppführer eine kleine Buchse an 
der Seite, in der das Kabelende beim 
Abrollen festgeklemmt wird. Und bei 
uns hált einer das Ende in der Hand, 
láchelt er in sich hinein. Kein Wunder, 
daß wir Zeit verlieren. Warum sind 
nicht wir auf solche einfachen Dinge 
gekommen? Abends holt er sich beim 
Gefreiten Karsten, dem Kraftfahrer, ein 
Stückchen Draht. Beide biegen es zu 
einem Bügel für die Antennen- 
abspannung zurecht. Schon bei der 
folgenden Nachtausbildung zeigt die 
kleine Neuerung ihren Nutzen. 
Mätzolds Trupp erfüllt die Norm 
schneller. Und sie nehmen sich vor, zu 
Hause auch eine Buchse an der Kabel- 
rolle befestigen zu lassen... 


D. Männer der 2. Kompanie sind 
zum sportlichen Wettstreit mit den 
Freunden angetreten. Wer hat beim 
Tauziehen die stärksten Muskeln, die 
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meiste Puste? Minutenlang wogt der 
Kampf hin und her. Mal gewinnt die 
eine Seite einen Meter, mal die andere. 
Keiner kommt so richtig vom Fleck. 
Fast scheint der Wettstreit unent- 
schieden auszugehen. Doch dann 
schwinden bei den Unsrigen nach und 
nach die Kráfte, gewinnen die sowjeti- 
schen Genossen Zentimeter um 
Zentimeter. Laut feuern die deutschen 
Soldaten und Offiziere ihre Mannschaft 
an, gestikulieren sie wild mit den 
Armen. Und obwohl die 2. Kompanie 
einige schwergewichtige Reservisten 
aufgeboten haben — es hilft nichts, 
den Kampf verlieren sie, ,,Noch ein- 
mal!” – „Jeschtscho ras!” Lachend 
fordern die Zuschauer ein neues 
Gaudi. Doch auch das nachste Krafte- 
messen endet mit dem gleichen Er- 
gebnis. Da nútzt auch nicht die Be- 
geisterung des Leiters Nachrichten des 
Verbandes, seines Zeichens Oberst- 
leutnant, der am Kampfesende mit 
dem Ruf ,,Die sehen schon wieder 
keine Sonne mehr” seinen Leuten zu 
Hilfe eilen will und am Seilende — 
mehr aus Spaß — mitzerrt. 


В... Kommandeure beschließen, 
zu einem Mittagessen ihre Küchen 
auszutauschen. Die deutschen 
Kompanien sollen bei den sowjeti- 
schen Köchen speisen, die Freunde 
bei uns. Keine Extrasachen, bitte. 
Normale Kost wie im Plan. Die Köche 
dürfen nicht mehr Arbeit bekommen, 
die Verpflegungsbestände nicht über 
Gebühr beansprucht werden. Und so 
geschieht es auch. Die sowjetischen 
Soldaten fassen Nudeln mit Gulasch, 
schnuppern erwartungsvoll, freuen 
sich über die gelungene Abwechs- 
lung, über die andere Geschmacks- 
richtung. Nicht wenige unserer ver- 
wöhnten Soldaten dagegen machen 
betretene Gesichter, als „Schrapnell 
16° — der sowjetische Soldatenjargon 
für Kascha — in ihre Kochgeschirre 
gefüllt wird. Nach dem ersten Löffeln 
jedoch werden sie mitteilsamer: 
„Schmeckt nicht schlecht” — „Ist mal 
was anderes“. Und als die Freunde 
anschließend noch eine würzige 
Suppe ausschenken, strahlen die 
Gesichter. Beim umfangreichen 
Schwein-am-Spieß-Braten zum Lager- 
abschluß am gemeinsamen Lager- 
feuer, da rümpfte keiner die Nase, da 
langten alle tüchtig zu... 
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Unsere Anschrift: 
Redaktion,,Armee-Rundschau 
1055 Berlin, Postfach 46130 





Hilfsbereite Genossen 


Am Sonnabend, den 19. 1. 1980, 
war ich mit meiner Tochter unter- 
wegs zu einem Besuch bei meinem 
Mann, der im Lazarett Bad Saarow 
liegt. Leider hatten wir eine Auto- 
panne. Einem freundlichen Wart- 
burg-Fahrer (PO 72-47) hatten wir 
es zu verdanken, daß wir erst ein- 
mal bis Ludwigsfelde kamen. Dank 
der schnellen, guten und unbüro- 
kratischen Hilfe der dortigen Ge- 
nossen konnten wir, versorgt mit 
Essen und Trinken, mit einem re- 
parierten Auto die Heimreise antre- 
ten. Besonderer Dank den Genos- 
sen Walter und Kreuzburg. Der Be- 
such bei meinem Mann klappte dann 
kurze Zeit später. 

Doris Jacob, Babelsberg 


Lauern unter Wasser 


Setzt die Bundeswehr in der Ostsee 
auch Unterseeboote ein? 
Gefreiter Tobias Michaelis 


Die Seestreitkräfte der BRD besit- 
zen 24 U-Boote, die speziell für die 
Ostsee konstruiert wurden. Relativ 
klein gebaut — 450 ts oder 600 ts — 
ist ihre starke Torpedobewaffnung, 
je acht Rohre, bemerkenswert. 


.. «ist für drei Jahre bei der NVA. 
Mein Wunsch ist daher, Post von 
Mädchen und Frauen zu bekommen, 
deren Freunde und Männer eben- 
falls dienen. Ich bin 20 Jahre alt. 
Andrea Tietz, 133 Schwedt (Oder), 
H.-Rau-Str. 27 


im Urlaub 1979 


...lernten wir in Arendsee die 
nette Familie des Oberstleutnants 
Siegfried Lehmann kennen. Um ihr 
die schónen Erinnerungsfotos sen- 
den zu kónnen, benótigen wir die 
neue Adresse der Familie nach 
ihrem Umzug. Bitte schreiben Sie 


an: 
Jutta Schornadt, 7500 Cottbus, 
Heinrich-Rau-Str. 5 


Brief aus Krasnodar 


In den letzten Jahren haben wir uns 
systematisch mit der „Armee-Rund- 
schau” bekanntgemacht; mit Unge- 
duld erwarten wir jede neue Aus- 
gabe. Was begeistert uns an Ihrer 
Zeitschrift? Die Vielseitigkeit und 
treffende Auswahl der Themen, die 
Ernsthaftigkeit und Objektivität der 
Aussagen, die kluge und geschickte 
Propagierung historischer Traditto- 
nen sowie die gelungene, aussage- 
kräftige fotografische Gestaltung. 
Wir selbst — als Veteranen des 
Großen Vaterländischen Krieges — 
meinen, daß der offensichtliche Er- 
folg der Redaktion auch auf Umfang 
und Format der Zeitschrift beruht: 
Sie ist für die Kartentasche sehr ge- 
eignet. 

Oberstleutnant a. О. W. Klimowitsch 
und Oberfeldwebel a. D. W. Ustitsch, 
Krasnodar, UdSSR 


Bewerbungsfrage 


Auf welche Weise erfolgt die Be- 
werbung Ки den Offiziersberuf? 
Gunter Rietzel, Gottleuba 

Sie muB schriftlich eingereicht wer- 
den. Der dafür nötige Vordruck ist 
bei den ehrenamtlichen Beauftrag- 
ten fúr Nachwuchsgewinnung an 
den Schulen bzw. bei den Wehr- 
kreiskommandos erháltlich; es soll- 
ten möglichst zwei Ausbildungs- 
profile angegeben werden. Beizufü- 
gen sind ein Lebenslauf, die Ab- 
schrift des letzten Zeugnisses und 
eine Beurteilung der Schule oder 
des Betriebes; letztere sollte vom 
FDJ-Sekretär der Grundorganisa- 
tion gegengezeichnet sein. 


KWK 


Was bedeutet bei Geschützen die 
Bezeichnung KWK? 
Adrian Glaß, Weimar 


Sie ist eine alte Abkürzung für 
Kampfwagenkanone und heute nicht 
mehr offiziell gebräuchlich. Es heißt 
richtig Panzerkanone. 





Turm des T-55, Hauptbewaffnung 
Panzerkanone 





























































Informationen gewünscht 


Mit einem Hubschrauberführer der 
NVA möchte sich schreiben: 

Arend Riegel, 9610 Glauchau, Al- 
bert-Schweitzer-Siedlung 23, 





Soldatenpost 


...wunschen sich: Martina Hintz 
(18), 4400 Bitterfeld, Ernst-Thäl- 
mann-Str. 22— Marlies Falsner (20), 
2442 Lüdersdorf, Mühlenstr. 8a — 
Gabi Bethmann, 2330 Bergen, Bir- 
kenweg 34 — Heidi Starke, 6711 Ge- 
roda, Nr. 11 — Annett Wutzler, 6501 
Niederpöllnitz/Wetzdorf, PF 144 — 
Sabine Wolff (17), 7904 Elsterwer- 
da, Str, des Aufbaus 5 — Sigrid Bey- 
lich (25), 1156 Berlin, Paul-Zobel- 
Str. 25 7/1 — Kerstin Wedel (20), 
6901 Bucha, Nr. 7 — Heike Krüger 
(17), 1252 Grúnheide, Hans-Diede- 
ritz-Str. 1 — Ines Henschel (17), 
3301 Brumby, Am Druschplatz 5 — 
Kerstin Olbrich (20), 8501 Groß- 
drebnitz, Hauptstr. 8 — Gabriela Gru- 
bert (19), Tochter 6 Monate alt, 
5060 Erfurt, Adalbertstr. 6 — Carola 
Weu, 7060 Leipzig-Grünau, Grü- 
nauer Allee 37, Bauarbeiterhotel — 
Sabrina Neumann (17), 1221 Steins- 
dorf, Bomsdorfer Str. 22 — Ingrid 
Backhaus (22), 9900 Plauen, Erich- 
Knauf-Str. 3 — Kathrin Neumeister 
(17), 9900 Plauen, Talstr. 16 — 
Monika Grützmacher (17). 2255 
Heringsdorf, Delbrückstr. 39, LWH 
Zi 211 — Susanne Thorhauer (18), 
4508 Dessau, Coswiger Str. 8 - 
Monika Dethloff (18), 2530 Warne- 
münde, Seestr. 13 — Katrin Szyska 
(18), 7050 Leipzig, Bülowstr. 24 — 
Felicia Bobeth (18), 2700 Schwerin, 
Brunnenstr. 10 — Kerstin Jurk (18), 
7700 Hoyerswerda, Lunikstr. 12. 

Mit Berufssoldaten möchten sich 
schreiben: Petra Meseck (24, mit 
Kleinstkind), 1064 Berlin, postla- 
gernd — Antje Gelhart, 24 Wismar, 
Ossietzky-Allee 9 — Walburga Schla- 
we (18), und Cornelia Ruhm (18), 
9900 Plauen, Karl-Marx-Str. 35, 
Zi. 36 — Sonja Purlinski (26, Tochter 
8 Jahre), 8400 Riesa 3, Hans-Beim- 


ler-Str. 7 — Monika Hausmann 
(27, Tochter 5 Jahre, Zwillings- 
brüder 2 Jahre), 4090 Halle-Neu- 
stadt, Block 219/5 — Marion Wal- 
ther (26), 6500 Gera, Robert-Koch- 
Str. 12 — Silvia Greifert (25, 4jahrige 
Tochter), 3560 Salzwedel, Schafer- 
stegel 49 — Birgitt Lippke (20, ein 
Kind), 1330 Schwedt, Am Knie- 
busch 20 — Hannelore Gude (34, 
Tochter 11, Sohn 6 Jahre), 8404 
Róderau, Heideweg 6. 


Ubarrascht 


Vielen Dank fúr die prompte Zusen- 
dung des Jahrgangs 1977 Eures 
Magazins. Daß es so schnell geht, 
hätte ich nicht gedacht. 

Andreas Linthe, Halle-Neustadt 


Ein 
neues 
Mini-Magazin 
„erwartet Sie іт Juni- 


Heft. Wir berichten úber die 
Fechter des ASK Vorwarts 


Potsdam, Unteroffiziersschú- 
ler der Grenztruppen, Fall- 
schirmspringer aus der CSSR 
und einen 


Seetórn bei der 
Volksmarine. AR stellt ein 
auBergewohnliches Mäd- 
chen aus Nikaragua vor und 
porträtiert den Leichtathleten 
Jürgen Straub. In der AR- 
Waffensammlung machen 
wir mit Raketenträgern der 
Luftstreitkräfte und in der 
AR-Information mit der 
Dienstlaufbahnordnung der 
NVA bekannt. Auf dem 
Rücktitelbild: Elke Gersten- 
berger, Florettfechterin des 
ASK Vorwärts Potsdam. 








Suche Marinekalender von 1967, 
1969, 1978 und 1979 sowie Jahr- 
buch der Schiffahrt von 1976, 1978 
und 1979: H. Haller, 6801 Kauls- 
dorf, OT Tauschwitz 13а. — Suche 
Fliegerkalender bis 1978, Flugzeug- 
typenbücher sowie H. Thürk „Die 
Stunde der toten Augen“, „Pearl 
Harbour‘: U. Hinze, 1951 Karwe. - 
Biete Sigel „Abenteuer Weltraum”, 

Arsenal 1 und 2, Mielke „Zu neuen 
Horizonten”, Woroshejkin „Jagd- 
flieger” 1 und 2, suche Wissmann 
„Geschichte der Luftfahrt von Ikarus 
bis zur Gegenwart‘, Groehler ,,Ge- 
schichte des Luftkrieges von 1910 
bis 1970“, Kopenhagen/Neustädt 
„Das große Flugzeugtypenbuch”: 
С. Goßlau, 7980 Finsterwalde, Ernst- 
Schneller-Str. 51 — Biete Motor- 
kalender 1965 und 1966 sowie 
1974, 1976, 1978 bis 1980, Eyer- 
mann  ,Strahltrainer”, Schmidt 
„Flugboote des zweiten Weltkrie- 
ges” sowie „Аеготур“ Band І, suche 
Marine- oder Luftfahrtliteratur: W. 
Czepluch, 4090 Halle-Neustadt, ВІ. 
331/01 /43 - Biete 1 200 Typenblät- 
ter aus AR und mt, suche Ansichts- 
karten von Rostock, Wismar und 
Schwerin vor 1930: H. Schmahl, 
2700 Schwerin, Mathias-Thesen- 
Str. 5 — Suche „Militärlexikon” und 
Eyermann/Swoboda „Jagdflugzeu- 
ge, Jagdbomber": А. Müller, 6307 
Gschwenda, E.-Thälmann-Str. 16 — 
Suche AR-Jahrgänge von 1/62 bis 
12/76 mit Typenblättern, pro Heft 
0,70 M: F. Springer, 4522 Coswig, 
Lugweg 58 - Suche Bildmaterial 
und taktisch-technische Angaben 
von sämtlichen Panzern der NATO: 
R. Meitzner, 7113 Markkleeberg, 
PF 35802/9 — Suche „Flieger- 
Revue” 9/77, Schmidt „Flugzeuge 
aus aller Welt” Bd. 2 und 3, Schmidt 
„Historische Flugzeuge” Bd. 1-3 
sowie Marinekalender von 1980, 
biete „Aerotyp Reiseflugzeuge” und 
etwa 200 Typenblätter: H. Rieger, 
4372 Aken, Dessauer Landstr. 46 — 
Suche Dienstgradabzeichen von Of- 
fiziersschülern und Fähnrichen so- 
wie Kragenspiegel von Offiziers- 
schülern: A. Heinze, 1720 Ludwigs- 
felde, Erich-Weinert-Str. 35 — Biete 
kostenlos Fliegerkalender 1977 und 
1979, Motorkalender 1977, 1979 
und 1980, komplette Jahrgänge der 
AR 1977 bis 1979 und etwa 200 
Blätter Waffensammiung und Ty- 
penblätter: H. Weber, 8045 Dresden, 
Berthold-Haupt-Str. 6 — Suche ko- 
stenlos AR, mt, FR und Typenbü- 
cher: M. Rücker, 3014 Magdeburg, 
Innsbrucker Str. 26 — Biete Waffen- 
sammlungen von Hubschraubern, 
Flugbooten und Schnellbooten, su- 
che gleiches von Panzern und SFL: 
С. Burghaben, 2380 Barth, Baustr. 
24 - Gebe AR-Typenblätter von 
1964 bis 1977 ab: U. Seidemann, 
6502 Gera, Zeulenrodaer Str. 6/6 — 








AR-Markt 


Suche ständig Bücher, Zeitschriften 
u.a. Material (Typenblätter) über 
Luft- und Raumfahrttechnik: K. Bal- 
lin, 1127 Berlin, PF 211/03 — Suche 
AR 1, 2, 10/1979 und erste Ausga- 
ben des Magazins: A. Theus, 5801 
Mechterstädt, Neue Str. 7 — Biete 
Typenblätter von Schiffen der NATO 
im Östseeraum, suche Fliegerkalen- 
der von 1973, 1975 und 1976: 
B. Funkel, 5211 Marlishausen, An 
der Kaufhalle 3 — Suche dringend 
„Fliegerrevue” 10-12/1979, biete 
Marine-Kalender von 1976-1978: 
F. Reichelt, 8239 Schmiedeberg, 
Brandweg 17. 


immer galant 


Es gibt bei uns Gegenden, da laufen 
die Mádchen jeder Uniform hinter- 
her; ebenso gibt es auch weniger 
,Uniformfreundliche” Gebiete. Das 
liegt doch aber nicht an den Men- 
schen, die дап wohnen, schon gar 
nicht an den Madchen, sondern an 
uns Armeeangehórigen selbst. An 
unser Auftreten werden besondere 
Anforderungen gestellt. Es wird da- 
bei nicht darauf geachtet, wie 
schwer oder wie leicht der Dienst 
ist, und wie leicht die Verfuhrung 
durch Teufel Alkohol. Ein Soldat 
muß schick und adrett gekleidet 
sein (siehe neue Ausgangsuniform) 
und zuvorkommend im Umgang. Er 
darf ruhig auch einmal eine Tür auf- 
halten oder in den Mantel helfen. 
Was meint Ihr, wie das einschlägt? 
Unteroffizier d. R. Herbert Sah, 
Dresden 





Ein dufter Kumpel 


..ist Fähnrich Horst Rompe aus 
dem Grenzregiment „Willy Geb- 
hardt". Wir Jugendlichen meinen 
damit, daß wir vor solchem Men- 
schen große Achtung haben. Sie 
bringen Verständnis für uns auf, 
nehmen uns aber auch keine Ent- 
scheidungen ab. Sie möchten, daß 
wir sie selbst treffen und unseren 
eigenen Standpunkt finden. 

Gilda Dietze, Dahme 





































































Einkommensberechnung 


Ich wurde ausgemustert und warte 
auf meine Entlassung. Die Gutach- 
terärztekommission stellte einen 
Körperschaden fest, der zu einer 
Teilrente berechtigt. Nun wird dieser 
Betrag vom Verdienst vor der Аг- 
meezeit berechnet. Ich hatte aber 
kein Einkommen, da ich Abiturient 
war. Wie erfolgt nun die Berech- 
nung? 

Gefreiter Thomas Schulz 


Gesetzliche Grundlage ist die „Ren- 
tenverordnung“, СВІ. Teil 1, Nr. 43/ 
79, § 23. Für Ihren Fall ist festge- 
legt. daß von einem angenommenen 
Mindesteinkommen ausgegangen 
werden muß. Als Minimalgrenze gilt 
600 Mark. Sie müssen nach Ihrer 
Entlassung bei der Sozialversiche- 
rung einen entsprechenden Antrag 
abgeben sowie die Dokumente über 
die Dienstbeschädigung und die 
Versetzung in die Reserve vorlegen. 


Für viele 


Seit ich von der Armee zurück bin, 
ist zwar schon einige Zeit vergan- 
gen, aber Eurer Magazin lese ich 
trotzdem noch. Es berichtet sehr 
vielseitig über den Soldatenalltag 
und ist doch nicht nur für Armee- 
angehörige interessant. 

Jürgen Hennig, Brehna 


Absolventen gesucht 


Gesucht werden die Absolventen 
des Jahrganges 1971 des Zuges 
Briesemeister der Einheit Fielo der 
Offiziershochschule „Rosa Luxem- 
Бога” zur Vorbereitung eines Tref- 
fens anläßlich des Abschlusses der 
OHS vor 10 Jahren. Vorschläge für 
Ablauf, Zeitpunkt und Ort des Tref- 
fens sowie für die Vorbereitung wer- 
den erbeten. 

Oswald Pönick, 9340 Marienberg, 
Str. am Mühlberg 1 


Vorsicht, kalte Brühe 


Ich habe ein etwas ausgefallenes 
Hobby, siehe Foto. Eigentlich ist 
nichts dabei, wenn man ein bißchen 
darauf trainiert ist. Abhärten ist 
alles. 

Reservist Lothar Weber, Dresden 


Radtour möglich? 


Іт kommenden Sommer möchte ich 
mit einigen Freunden eine Radtour 
durch die DDR machen. Wir haben 
die Absicht, auf Zeltplätzen oder 
Jugendherbergen jeweils eine Nacht 
zu bleiben. Unsere Fahrtroute wer- 
den wir aber erst unterwegs fest- 
legen. Zu dieser Tour würde ich 
gern meinen Bruder mitnehmen. Er 
leistet noch bis Oktober seinen 
Dienst als Unteroffizier auf Zeit. Ist 
das möglich? 

Michael Haußke, Falkensee 





Nach den militärischen Bestimmun- 
gen muß Ihr Bruder seinen Urlaubs- 
ort verbindlich angeben und dort 
binnen 24 Stunden erreichbar sein. 
Das ist aber bei Ihrer geplanten Fahrt 
nicht zu realisieren. 


AR stellte zur Diskussion 


Іт Heft 1/80, S. 16: „Was, Deiner 
kommt zur Grenze? Na, da 
such dir lieber gleich Ersatz.“ So 
jedenfalls wurde unserer Leserin 
Ines Conrad aus Eisenhüttenstadt 
geraten. Aber andere Leser meinten: 


Mein Freund ist ebenfalls im Grenz- 
dienst, für drei Jahre. Ich kann ihn 
nicht besuchen, da die Entfernung 
zu groß und die Zugverbindungen 
nicht gerade günstig sind. Aber ich 
freue mich auf jeden Urlaub und 
teile die oben angegebene Meinung 
überhaupt nicht. Für uns ist diese 


Zeit die Prüfung vor dem späteren 
gemeinsamen Leben. Da die Briefe 
meines Freundes meist sehr lustig 
sind, verliere ich auch nie den 
Humor. 

Heike Grigulewitsch, Schmölln 


Mein Bruder war auch drei Jahre an 
der Grenze. Ich sage Dir, Ines, höre 
nicht auf den Quatsch! 
Ines Amberg, Gersdorf 


Ich bin Angehöriger der Grenztrup- 
pen. Natürlich stimmt es, daß wir 
Grenzer, bedingt durch unser Dienst- 
system, nur in begrenztem Maße 
Freizeit haben. Außerdem werden 
durch besondere Situationen an der 
Staatsgrenze zur BRD und zu West- 
berlin kurzfristig zusätzliche Dienste 
erforderlich, so daß wir nicht immer 
unsere Verabredungen einhalten 
können. Trotzdem bekommen auch 
wir die vorgeschriebenen Urlaubs- 
tage und Ausgang. Wenn Ines ihren 
Freund wirklich gern hat, kann sie 
auch einmal ein paar Wochen war- 
ten, ohne sich gleich Ersatz suchen 
zu müssen. 

Unteroffizier Holger Höfig 


Auch mein Mann versieht seinen 
Dienst an der Grenze. Trotzdem be- 
kommt er wie jeder andere Soldat 
seinen Urlaub. Es gibt keinen Grund 
für Ersatz. 

Roswitha Koch, Stadtroda 


Man sollte solche Ratschläge nicht 
überbewerten. Von jenen Leuten 
kommt entweder die pure Eifersucht 
oder sie sind unerfahren. 

Gabi W., Elsterberg 


Seit neun Monaten leiste ich meinen 
Grenzdienst. Mit dem Urlaub 151 das 
so eine Sache. Viel planen kann man 
nicht. Der Urlaub kann z. B. befohlen 
werden, obwohl einem der Termin 
absolut nicht paßt. Es ist auch keine 
Seltenheit, daß einem der Urlaub 
einen Tag vorher gestrichen wird. 
Da ist es manchmal kein Wunder, 
wenn das Mädchen zu Hause ver- 
ärgert ist. 

Soldat Lutz Gericke 


„Such Dir lieber gleich Ersatz”, 
dem muß ich beipflichten. Treffen- 
der könnte ich es nicht ausdrücken. 
Bloß mit dem Unterschied, daß ich 
nicht Deinen Freund, sondern Deine 
Dich so gut beratende Freundin 
meine. Du solltest stolz sein auf 
Deinen Freund. Der Dienst an unse- 
rer Grenze ist mit sehr anstrengen- 
den Aufgaben und komplizierten 
Problemen verbunden, die den gan- 
zen Kerl verlangen. Aber keine 
Angst, auch für Dich werden noch 
genug Zeit und Kerl ubrigbleiben. 
Als stándiger Leser der AR z.B. 
kannst Du mehr erfahren úber den 
Dienst an der Nahtlinie zwischen 
Imperialismus und Sozialismus. 
























Dann verstehst Du auch mal einen 
eventuell ,gestrichenen” Urlaub. 
Roland Weps, Bitterfeld 


Das mit dem „Ersatz suchen” ist to- 
taler Blödsinn. Ich bin mit meiner 
Verlobten schon über drei Jahre zu- 
sammen und auch während meiner 
Dienstzeit hier an der Grenze sind 
wir immer gut miteinander ausge- 
kommen. Auf sie kann ich mich 
wirklich verlassen. 

Gefreiter Hans-Jörg Heidrich 


Seit zweieinhalb Jahren bin ich bei 
den Grenztruppen. Aber was ich von 
Ines gelesen habe, ist doch etwas 
zu „dick“. Gut, mit Ausgang und 
Urlaub sieht es bei uns nicht so 
günstig aus wie bei der Volksarmee. 
Aber den Urlaub laut Dienstvor- 
schrift bekommen wir naturlichrauch. 
Der harte Dienst fállt einem leichter, 
wenn man weiß, zu Hause wartet 
die Freundin und läßt einen trotz 
Dienstzeit nicht im Stich. 

Unteroffizier Ralf Sonntag 


Entweder Du machst jetzt Schluß 
oder Du hältst mit aller Konsequenz 
die 18 Monate zu ihm. Während der 
Zeit braucht er ganz besonders je- 
manden. 

Carola Hammer, Holzthaleben 





Diese Ratgeberinnen haben ja vom 
„Tuten und Blasen“ keine Ahnung. 
Wenn diese erfahrenen Damen nur 
andere Dinge für wichtig halten, 
dann sollten sie lieber die Hand weg- 
lassen von unseren Soldaten. Ich 
kann der Ines nur zu ihrem zukünf- 
tigen Grenzer gratulieren. 

Rudolf Schröder, Erfurt 


Die anderthalb Jahre sind eine Be- 
währung für Euch beide. Du solltest 
diese kleine Bürde schon auf Dich 
nehmen. 

Unteroffizier André Blechschmidt 


Vignetten: Klaus Arndt 


Komman 


von Panzereinheiten 


Die Panzertruppen sind eine 
Waffengattung der Landstreit- 
kräfte und bilden deren Haupt- 
stoßkraft. Ihr Einsatz wird beson- 
ders durch große Beweglich- 
keit, Geländegängigkeit und 
starke Feuerkraft charakterisiert. 
Der Kommandeur einer Panzer- 
einheit leitet den gesamten poli- 
tischen, militärischen und spe- 
zialfachlichen Erziehungs- und 
Ausbildungsprozeß in seiner Ein- 
heit. Er ist Berufsoffizier mit 
einer Mindestdienstzeit von 25 
Jahren. 

Wer sich dafür bewerben will, 
muß gesellschaftspolitisch aktiv 
sein, den gesundheitlichen An- 
forderungen für den aktiven 
Wehrdienst entsprechen und 
mindestens den 10-Klassen-Ab- 
schluß haben. Er sollte bereits 
über militärpolitische Grund- 
kenntnisse, eine vormilitärische 
Ausbildung und möglichst über 
eine Laufbahnausbildung bei der 
GST verfügen. 

Nach der Einberufung zum akti- 
ven Wehrdienst als Offiziers- 
schüler beginnt für Absolventen 
der EOS der Erwerb eines Fach- 
arbeiterabschlusses innerhalb 
eines Jahres, für Facharbeiter 
mit 10-Klassen-Schulbildung 
der Erwerb der Hochschulreife 
in einem einjährigen Lehrgang. 
Das Hochschulstudium an der 
Offiziershochschule der Land- 
streitkráfte „Ernst Thálmann” in 


Löbau dauert drei Jahre und | 


umfaßt neben der gesellschafts- 
wissenschaftlichen, militäri- 


schen, technischen und mathe- 
matisch-naturwissenschaft- 
lichen eine spezielle Ausbildung 
u.a. in den Fächern Taktik, 
Schieß- und Nachrichtenlehre, 
panzertechnische und Fahraus- 
bildung mit Panzern. Im 2. und 
3. Lehrjahr findet ein mehrwö- 
chiges Truppenpraktikum statt. 
Während der einjährigen Fach- 
arbeiter- bzw. Hochschulreife- 
ausbildung erhält der Offiziers- 
schüler monatlich 250 Mark. 
Die Dienstbezüge im 1. Lehrjahr 
an der Offiziershochschule be- 
tragen monatlich 300 Mark und 
erhöhen sich jährlich um jeweils 
50 Mark. Verheiratete erhalten 
monatlich Wohnungsgeld und in 
Abhängigkeit vom Einkommen 
der Ehefrau und der unterhalts- 
berechtigten Kinder einen mo- 
natlichen Unterhaltszuschuß. 
Nach erfolgreicher Beendigung 
des Studiums wird der Absol- 
vent zum Leutnant ernannt und 
in der ersten Offiziersdienststel- 
lung eingesetzt, z.B. als Zug- 
führer eines Panzer- oder Auf- 
klärungszuges, nach Vervoll- 
kommnung der Kenntnisse und 
Fertigkeiten als Kompaniechef. 
Die Beförderung im Dienstgrad 
kann nach zwei Jahren zum 
Oberleutnant und nach weiteren 
drei Jahren zum Hauptmann er- 
folgen. 
Alle weiteren Auskünfte über die 
Heranbildung von Kommandeu- 
ren der Panzereinheiten erteilen 
die Wehrkreiskommandos. 





Fúr den 5. April 1945 hat 
Marschall der Sowjetunion Shu- 
Коми, der Frontoberbefehlshaber, 
die Oberbefehlshaber der Armeen, 
die Stabschefs und die Mitglieder 
der Kriegsräte der 1. Belorus- 
sischen Front nach Birnbaum 
(heute Miedzychod), einem kleinen 
Ort östlich der Oder, befohlen, 
um die bevorstehende Berliner 
Operation zu besprechen. 

Dabei teilt er auch den Entschluß 
mit, daß der Oberbefehlshaber 
derjenigen Armee, die den Angriff 
auf die letzte Stellung der 

Hitler- Faschisten am erfolgreich- 
sten führt, Stadtkommandant und 
Chef der sowjetischen Garnison 
von Berlin werden wird... 


pie Fran 


am 2.Mei 1945 [Ж 


Am 31. Januar war es der 5. Stoß- 
armee, die bei Küstrin (heute 
Kostrzyn) steht, gelungen, auf dem 
Westufer der Oder einen Brücken- 
kopf zu bilden, den sie trotz hefti- 
ger Angriffe der Faschisten halten 
und sogar erweitern konnte. Von 
hier aus nun soll die Armee zum 
Sturm auf Berlin antreten, im 
Zentrum der Hauptgruppierung 
der 1. Belorussischen Front und in 
deren ersten Staffel. Sie hat den 
Auftrag, in die Berliner Innenstadt 
vorzustoßen und das Regierungs- 
viertel einzunehmen. 

Seit dem Juni 1944 wird diese 
Armee von dem einundvierzigjähri- 
gen Generalleutnant Nikolai 
Erastowitsch Bersarin befehligt, 
dem Sohn eines Leningrader 
Putilow-Arbeiters. Am 1. April 1904 
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geboren, begann er mit elf in einer 
Buchbinderei zu arbeiten. Mit 
fünfzehn trat er in die Rote Armee 
ein. Er nahm am Burgerkrieg teil, 
besuchte danach Offizierslehrgänge 
in Petershof und im Smolny, wurde 
mit neunzehn als Kommandeur in 
den Fernen Osten versetzt. 

„In Leningrad vermittelte man mir 
das Rüstzeug für das Leben in der 
Armee, der Ferne Osten mit seiner 
eigenartigen Natur half mir, wirk- 
lich selbständig zu werden”, 
schrieb er später einmal. 1926 
wurde Nikolai Bersarin in die 

Partei der Arbeiterklasse aufgenom- 
men. Er besuchte einen Kom- 
mandeurslehrgang an der In- 
fanterieschule in Irkutsk, wurde 
hier Dozent, dann Regiments- und 
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Divisionskommandeur in Chaba- 
rowsk und Ussurijsk. 

Als Kommandeur der 32. Schútzen- 
division nahm er 1938 an den 
Kámpfen gegen die japanischen 
Aggressoren am Chassan-See teil 
und erhielt dafúr den Rotbanner- 
Orden. Unmittelbar darauf erfolgte 
seine Ernennung zum Korps- 
kommandeur. 

im Mai 1941 wurde ihm das 
Kommando über die im Gebiet Riga 
stationierte 27. Armee übertragen. 
Nikolai Bersarin war damals 
siebenunddreißig, der jüngste 
Armeeoberbefehlshaber zu dieser 
Zeit. „Es ist falsch“, so meinte er 
später einmal, „zu denken, daß wir 
von Geburt so sind oder von allein 
so geworden wären. Unsere Partei 
vor allem hat mich, den jungen 
Arbeiter von gestern, erzogen und 
zu dem gemacht, was ich heute 
bin. Ohne den Roten Oktober und 
die Partei wäre ich nie ein 
Kommandeur geworden.‘ 

Nach dem faschistischen Überfall 
auf die Sowjetunion war Bersarins 
27. Armee dem Hauptstoß der auf 
Leningrad, seine Vaterstadt, vor- 
rückenden Hitler-Truppen ausge- 
setzt. Sie hat sich standhaft ge- 
schlagen. Noch drei weitere 
Armeen hat er dann geführt. 1943 
wurde er schwer verwundet. 
Dreizehn Granatsplitter mußten 
aus seinem Körper entfernt werden. 
Ein halbes Jahr lag er im Lazarett. 
Danach führte er die 39. Armee, 
erhielt den Lenin-Orden. 

Unter seiner Führung zeichnete 
sich die 5. Stoßarmee bei der lasi- 
Kischinjower-Operation aus, ihr zu 
Ehren schoß Moskau am 

24. August 1944 Salut. Und für ihr 
heldenhaftes Vorgehen bei der 
Oder-Weichsel-Operation wurde 
die 5. Stoßarmee im Befehl Nr. 300 
‚des Obersten Befehlshabers 
lobend erwähnt. 

Gewissenhaft bereitet General- 
leutnant Bersarin nun seine 

5. StoRarmee auf die letzte Etappe 
des Großen Vaterländischen Krie- 
ges vor. Es finden Partei- und 
Komsomolversammlungen statt. 
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An einem Modell von Berlin führt 
er mit seinen Kommandeuren ein 
Kriegsspiel durch. Waldgefechte, 

das Forcieren von Wasserhinder- 

nissen, der Häuserkampf werden 

trainiert... 
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Der Sturm auf Berlin beginnt am 
16. April 1945, um 5 Uhr Moskauer 
Zeit. Schon fünf Tage später, am 
21. April, dringen Vorauseinheiten 
in die óstlichen Vororte Berlins ein. 
Am selben Tag wird Nikolai 
Bersarin zum Generaloberst be- 
fórdert. Úber Marzahn stúrmen die 
Truppenteile der 5. Stoßarmee in 
Richtung Stadtzentrum. Sie be- 
freien Friedrichsfelde, Karlshorst, 
Lichtenberg. Rotarmisten besetzen 
das Kraftwerk Klingenberg, retten 
es vor der Sprengung. Sie dringen 
weiter úber Stralau, den Schlesi- 
schen Bahnhof (den heutigen Ost- 
bahnhof) úber den Alexanderplatz 
bis Unter die Linden und zum 
Potsdamer Platz vor. Am 2. Mai 
nimmt das 9. Schiitzenkorps die 
Reichskanzlei, das Hauptquartier 
der faschistischen Kriegsver- 
brecher. 

An dem Tage, an dem eine Sturm- 
gruppe unter Gardeoberstleutnant 
Glagoljew die rote Fahne auf dem 
ehemaligen Gebáude des ZK der 
KPD hißt, am 24. April, erteilt 
Marschall Shukow den bewußten 
Befehl. Der sowjetische Schrift- 
steller Wsewolod Wischnewski 
schreibt darüber in sein Tagebuch: 
„Zum Stadtkommandanten von 
Berlin ist der Oberbefehlshaber 
Generaloberst Bersarin ernannt 
worden. Er ist einer der gebildet- 
sten Generale der Roten Armee. 

Er ist ein Mann von Format.” 
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Noch wáhrend er seine Truppen іт 
Kampf führt, muß sich General- 
oberst Bersarin auch Gedanken 
über die Stadt und ihre Bewohner 
machen. Doch Gedanken reichen 
bereits nicht mehr aus. Die Frauen, 
Kinder und Greise, die in Kellern 
hocken, brauchen schon jetzt 
spürbare Hilfe. Der sowjetische 
Stadtkommandant faßt auch hier 
kurze Entschlüsse. Das eine Mal 
organisiert er für die Kinder eines 
Lichtenberger Krankenhauses Milch 
und für das medizinische Personal 
Medikamente und Verpflegung. 


Das andere Mal stellt er sein Auto 
zur Verfügung, damit eine hoch- 
schwangere junge Berlinerin aus 
dem Kampfgebiet in ein sowjeti- 
sches Frontlazarett gebracht wer- 
den kann. 

Die Hauptarbeit jedoch beginnt 
erst, als die Waffen schweigen. 
Berlin bietet ein trostloses Bild. 

75 Millionen Kubikmeter Trümmer- 
schutt sind zu räumen. 48 Prozent 
der Gebäude sind total zerstört, 
weitere 16 Prozent schwer be- 
schädigt. Keine Elektrizität, kein 
Gas, kein Wasser. Busse, Straßen- 
bahnen fahren nicht. Brücken 
liegen gesprengt in Spree und 
Havel. Doch vor allem müssen in 
kürzester Zeit Lebensmittel für die 
zweieinhalb Millionen Berliner 
beschafft werden; die Faschisten 
hatten alle Vorräte aufgebraucht 
oder vernichtet. 

„Es schien, als ob er wie in den 
Tagen von Offensiven keinen 
Schlaf brauchte”, berichtete Gene- 
ral a. D. Antonow. „Tagsüber war 
er in Berlin unterwegs, informierte 
sich über den Wiederaufbau und 
die Räumung von Trümmern. Da- 
bei besuchte er seine Truppenteile. 
Am späten Nachmittag hielt er 
Sprechstunden für die Bevölkerung 
ab. Nachts arbeitete er in seiner 
Zentralkommandantur und bereitete 
die Entscheidungen des kommen- 
den Tages vor. Seine stärkste 
Waffe hieß Überzeugen, nicht nur 
die Deutschen, sondern auch 
unsere Leute. Denn — vergessen 
wir das nicht — es gab für manchen 
sowjetischen Soldaten damals 
Grund genug zu fragen: Was? Ich 
soll den Deutschen helfen? 
Bersarin hielt fast jeden Tag 
Expertenkonferenzen ab: mit 
Bürgermeistern, mit Technikern, 
mit Ärzten. Am 11. Mai traf er sich 
mit den Leitern der Wasserwerke 
um 11 Uhr, um 14 Uhr mit den 
Chefs der Ernährungsämter und 
zwei Stunden später mit Kanalisa- 
tionsarbeitern. Jedes Problem war 
wichtig, hing von seiner Lösung 
doch das Leben der Stadt ab.” 
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Generaloberst Bersarin — fúr seine 
Verdienste beim Sturm auf Berlin 
als „Held der Sowjetunion” aus- 
gezeichnet — betrachtet es als eine 


der entscheidendsten АшааБеп 
zur Normalisierung des Lebens 
der Stadt, eine Verwaltung aus 
deutschen Antifaschisten zu 
schaffen. ,,Noch Jahre spáter 
kursierte durch Berlin die Ge- 
schichte von der ersten Sitzung 
des Berliner Magistrats”, erzählte 
Generalleutnant Fjodor Bokow, 
damals Mitglied des Militárrates 
der 5. StoBarmee. ,,Am 13. Mai — 
fünf Tage nach der Kapitulation — 
wurden seine Mitglieder, die sich 
untereinander in den seltensten 
Fállen kannten, zusammengerufen. 
Bersarin empfing sie in seinem 
Arbeitszimmer ohne Zeremoniell, 
stellte sie einander vor, sprach 
kurz und präzise über seine Ab- 
sichten, forderte sie auf, sofort die 
erste Sitzung abzuhalten, und ... 
verließ sein Zimmer. Da saßen sie 
nun und schauten sich an: 
‚Macht das ein Sieger?‘ mag wohl 
mancher gedacht haben. Stunden 
dauerte die erste Sitzung, der 


General ließ sich später berichten.‘ 


kk 


бей fünf Wochen herrscht Frieden 
in Berlin, Der Stadtkommandant, 
seine Soldaten und Offiziere haben 
gemeinsam mit deutschen Anti- 
faschisten, den Aktivisten der 
ersten Stunde, hart gearbeitet, um 
das Leben wieder in Gang zu 
bringen. Der Rundfunk strahlt ein 
Programm aus, zwei Zeitungen in- 
formieren die Berliner, auch ein 
Fußballspiel wurde schon wieder 
angepfiffen, ein erstes Konzert 
fand statt. Sogar Bier wird wieder 
ausgeschenkt. 


Am 15. Juni lädt der Stadtkom- 
mandant zu einer Pressekonferenz 
ein. Er berichtet: 17 Wasserwerke 
fördern täglich wieder 146500 Ku- 
bikmeter Wasser und versorgen 
80000 Gebäude; bis 20. Juni wird 
das Leitungsnetz völlig intakt sein. 
Straßenbahnen befahren eine 
Strecke von 52 Kilometern, 20 Bus- 
linien 50 Kilometer. Die U-Bahn 
verkehrt zwischen 27 Stationen. 
47000 Telefonanschlüsse funktio- 
nieren. Мег Gaswerke produzieren 
76000 Kubikmeter Gas pro Tag. 
27000 Wohnungen sind bereits 
wieder bewohnt. 200 Kinos und 
Kabaretts haben geöffnet, ebenso 
3000 Geschäfte zur Versorgung 
der Bevölkerung. Der Schulunter- 
richt wird vorbereitet. Der Fern- 
verkehr von und nach Berlin ist auf 
einigen Eisenbahnstrecken schon 
wieder aufgenommen. 

Als Generaloberst Bersarin diese 
Bilanz zieht, weiß noch niemand, 
daß es zugleich die letzte Rechen- 






















schaft seines Wirkens als Stadt- 
kommandant ist. Am nächsten 
Morgen, dem 16. Juni, gegen 
sieben Uhr, verunglückt er auf 
dem Wege von seiner Wohnung 
zur Kommandantur mit dem Motor- 
rad tödlich. 

„Der Name des ruhmreichen 
Befehlshabers Generaloberst 
Bersarin ist in der Roten Armee 
außerordentlich beliebt. Seiner 
Heimat und der bolschewistischen 
Partei bis zum Ende seines Lebens 
treu, als talentvoller Feldherr, als 
Mensch von hoher Kultur und 
großem Wissen, der sich um alle 
Nöte seiner Soldaten und Offiziere 
kümmerte - so kennen wir General- 
oberst Bersarin.” 

Das steht im Nachruf, den 
Marschall Shukow und die Gene- 
rale Telegin, Kosakow und 
Rudenko unterzeichneten. 
Tausende Berliner nehmen Ab- 
schied von ihrem Stadtkomman- 
danten. In Karlshorst, wo er auf- 
gebahrt ist, schmücken 15000 Ro- 
sen seinen Sarg... 

Den Namen Nikolai Bersarin trägt 
heute ein Truppenteil der Grenz- 
truppen der DDR. 

Oberstleutnant d. R. Günter Freyer 
Fotos: ZB 
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mandante! 


Oberbürgermeister Dr.Werner 


Aus Ludwigsfelde schrieb 
uns Viola Schwartz: An dem 
Tag, als das júngste Kind der 
Familie geboren wurde, trat 
ihr 26jáhriger Mann den 
Grundwehrdienst an. Nun- 
mehr steht sie mit ihren drei 
Kindern allein da und es gibt 
im Alltag wie in der Kinder- 
erziehung mancherlei Pro- 
bleme. Verwandtschaft hat 
sie nicht in der Nähe. Im 
Wohnhaus sehen alle nur bis 
zur eigenen Tür. So ist 
keiner da, mit dem sie reden 
und sich beraten, dem sie 
auch mal ihr Herz aus- 
schitten kónnte. Viola fragt 
deswegen, ob es gar keine 
Möglichkeit gebe, ihr zu 
helfen — und wie andere 
Soldatenfrauen in ähnlicher 
Lage damit fertig werden. 
Als wir den Startbeitrag zu 
dieser Laserdiskussion 

(AR 4/80) in Druck gaben, 
legten wir das Manuskript 
zugleich einigen Leserinnen 
und Lesern vor. Dadurch 
können wir die Diskussion 
schon heute eröffnen. 





Die ersten Reaktionen sind unter- 
schiedlich, teils sogar entgegengesetzt. 
Sie reichen von dem Bemerken Ilse 
Lehmanns aus Naumburg, daß sie sich 
„völlig mit Viola solidarisiere‘, über die 
„Betroffenheit“ von Eva-Maria Kühn- 
lenz aus Löbau bis zu dem Urteil von 
Ursula Pötschke aus Leipzig, daß Viola 
„übertreibe, alles nur grau in grau 
sehe, sich in unzulässiger Wehleidig- 
keit verliere‘. Hingegen erklärt Regina 
Kraatz aus Rostock, es sei in der Tat 
„eine schwierige, sozusagen be- 
lämmerte Lage”, in der sich Viola 
befinde. Denn: „Die Einberufung eines 
Familienvaters mit drei Kindern und 
das damit verbundene Alleinsein der 
Mutter ist schon ein rechtes Kreuz, das 
wohl kaum jemand verantworten kann.” 
Ingeborg Wojewski aus Magdeburg 
war in ähnlicher Lage wie Viola und 
„kann durchaus verstehen, wie ihr ums 
Herz ist”. Gefreiter Jens Ahrendt 
schlägt sich ebenfalls auf Violas Seite, 
dieweil ihn und seine Familie „an 
genau derselben Stelle der Schuh 
drückt‘. Das aber, fährt er fort, „erhöht 
keineswegs die Dienstfreude, sondern 
wird zu einer großen täglichen Be- 
lastung. Man ist mit den Gedanken 
mehr zu Hause als im Dienst, stellt man 
sich doch immer wieder neu die Frage, 
ob die Frau es auch schafft.” Unter- 
offizier W. Brandt sieht das Ganze nicht 
so tragisch und meint, es sei dies „eine 
Bewährungsprobe nicht nur für die 
Festigkeit und den Bestand einer Ehe, 
sondern auch für die Selbständigkeit 
und Lebenstüchtigkeit der Partnerin”. 
Carmen Ullrich aus Berlin bezichtigt 
ihn ob dieser „hanebüchenen Ansicht” 
einer „ziemlichen Опгейе”, denn er 
scheine nicht zu wissen, „was an drei 
kleinen Kindern alles dranhángt”. 


Hin und her wogen also schon jetzt die 
Meinungen, Auffassungen, Argu- 
mente. Im Folgenden seien sie nicht 
nur fragmentarisch, sondern ausführ- 
licher wiedergegeben. 


„Ich kann Viola mehr als nur gut ver- 
stehen“, schreibt Michaela Erdmann 
aus Teltow. „Als ich ihre Briefe las, war 
ich sehr betroffen. Ihr Schicksal ist 
noch härter als das meinige, was ich 
nie gedacht hätte. Aber so ist das 
Leben. Keiner der Mitmenschen kann 
sich auch nur im Geringsten verstellen, 








womit sich eine Soldatenfrau herum- 
zuschlagen hat. Ich möchte mich dabei 
nicht ausschlieBen. Solange mich bzw. 
uns das nicht betraf, kümmerten wir 
uns kaum um so etwas. Es geschah 
erst dann, als ich bzw. wir selbst damit 
konfrontiert waren. An Violas Stelle 
würde ich mich einem Abgeordneten 
anvertrauen, damit er Hilfe herbei- 
schaffen kann. Schließlich ist das ja 
auch seine Aufgabe, wurde er auch 
dafür von uns gewählt. Mit Betteln 
hat das überhaupt nichts zu tun. Als 
Mutter von drei Kindern hat sie doch 
wohl das Recht auf wenigstens etwas 
Erholung. Je öfter ich den Brief lese, 
desto größer wird meine Wut auf die 
nur für sich selber lebenden Menschen 
ihrer Umgebung.” 


In Weißenfels sprachen wir mit 
Schwester Ingrid Baumert vom 
Betriebsambulatorium „Banner des 
Friedens’; ihr Mann dient bei den Luft- 
streitkräften/Luftverteidigung. Das 
Ehepaar hat zwei schulpflichtige Kinder. 
Ingrid war betroffen ob einer .,derarti- 
gen Ballung von Herzlosigkeit und 
mangelndem Verständnis”, die sie aus 
ihrem Wohngebiet nicht kennt. „Würde 
Viola in meinem Haus wohnen, wären 


diese Briefe nicht geschrieben worden.” 


Obwohl manches natürlich schwieriger 
ist, wenn alles auf der Frau lastet, hat 
Ingrid Kolleginnen und Kollegen, die 
ihr in vielem entgegenkommen: 

„Es ist dafür gesorgt, daß ich spätestens 
um 16.00 Uhr Dienstschluß habe und 
mich so noch einigermaßen um die 
Kinder kümmern kann. Die Spätdienste 
bis 20.00 Uhr übernehmen derweil 
andere Kolleginnen. Ich kann auch 
jederzeit, selbst unvorbereitet, auf ihre 
Hilfe rechnen, beispielsweise wenn 
plötzlich ein Kind krank wird oder ein 
Handwerker in Anspruch genommen 
werden muß. Und schließlich kann ich 
mich ohne Zögern auch an die Brigade 
meines Mannes in der Weißenfelser 
Großbäckerei wenden, sofern ich ihre 
Hilfe brauche.“ 


Dies wünschte sich zweifelsohne auch 
Angela Schweigler aus Altenburg/ 
Nord. „Meine Kollegen und die meines 
Mannes“, berichtet sie, „fragen 
höchstens mal anstandshalber, wie es 
so gehe — mir ohne meinen Mann, ihm 
bei der Armee. Dort ist er seit Mai 
1979. Hilfe und Unterstützung be- 
komme ich von meinen Eltern und 
Schwiegereltern. In jeder Weise. An 
den Wochenenden besuche ich sie oft, 
damit ich zu Hause nicht versaure. 
Ansonsten aber kümmert sich keiner 
um meine Sorgen und Probleme." 


AR-Leserdiskussion 


Aber zurtick zu Viola. 


Vielleicht ist es ihr ein Trost, von Heike 
Dupke aus Neubrandenburg zu hören. 
daß es ihr ähnlich ergangen ist. Jedoch, 
so bemerkt sie, „überall ist mal ein 
Hänger, wo man am liebsten alles hin- 
schmeißen möchte. Aber man muß da 
durch. Mein Mann und ich beraten 
uns brieflich. Das ist zwar nur mit dem 
Wichtigsten möglich, aber doch besser 
als gar nichts. Die tausend Kleinig- 
keiten des Alltags hängen natürlich 

an mir. Trotzdem sollte es sich Viola 
nicht allzu schwer machen. Die Zeit 
vergeht sehr schnell.” 


Zum Abschluß (für heute) noch eine 
Erfahrung von Elvira Schulze aus 
Rehsen. Durch ihre Heirat hat sie von 
der Stadt aufs Dorf gewechselt. Nun, 
da ihr Mann bei der Armee ist, hat sie 
nur ihren Schwiegervater, welcher 
jedoch mehr ihrer Hilfe bedarf als er zu 
helfen in der Lage ist: Er ist invalide, 
kann sich nur auf Krücken bewegen, 
muß intensiv gepflegt werden. Trotz- 
dern kommt Elvira ganz gut zurecht. 
Sie erklärt es wie folgt: „Ich kann von 
mir sagen, daß ich sehr kontaktfreudig 
bin und mir meine Nachbarn gesucht 
habe, denn mit all und jedem kann 
man hier auch nicht reden. Und so 
habe ich einfach das Gespräch an- 
gefangen. Nun besuchen wir uns 
gegenseitig und machen vieles ge- 
meinsam. Auch mit meinem früheren 
Betrieb, dem VEB Chemiewerk Rod- 
leben, habe ich noch gute Verbindung; 
sie schreiben fleißig an mich und 
meine Familie, und wenn es die Zeit 
erlaubt, besuchen sie mich auch mal. 
Also, liebe Viola, ich kann Ihnen nur 
den einen guten Rat geben, schauen 
Sie sich Ihre Nachbarn einmal an und 
fangen auch Sie mal ein Gespräch an. 
Mal sehen, was dabei herauskommt. 
Und dann sollten sich Ihr früherer 
Betrieb und die Arbeitskollegen darüber 
Gedanken machen, ob — wenn eine 
Frau aufhört — dann die Verantwortung 
für diesen Menschen gleichfalls auf- 
hört.“ 


Damit ist die AR-Leserdiskussion aus 
den Startlöchern heraus und in vollem 
Gange. Hier noch einmal die Fragen, 
die wir an Violas Briefe geknüpft 
hatten: 





Was kann Viola tun, um mit 
dem Alleinsein und mit der 
nun hauptsächlich in ihren 
Händen liegenden Kinder- 
erziehung fertig zu werden? 
Wer könnte und solite mit- 
helfen, ihr das Leben zu 
erleichtern ? 















Wie kommen andere 
Soldatenfrauen zurecht? An 
wen schlieBen sie sich an 
und mit wem tauschen sie 
sich aus? Wer rät und hilft 
ihnen? 












Was eigentlich wissen 
Nachbarn, Arbeitskollegen, 
Freunde und Bekannte von 
dem, womit sich eine 
Soldatenfrau herumzuschla- 
gen hat? Interessieren sie 
sich von selbst dafür oder 
bedarf es erst des An- 
stoßes? 

















131 nur der als Soldat 
dienende Betriebsangehörige 
in die Fürsorge und Be- 
treuung der Betriebe ein- 
geschlossen, seine Frau und 
seine Familie aber nicht? 













Was tun FDJ, Nationale 
Front und die örtlichen 
Staatsorgane, um sich der 
besonderen Probleme von 
Soldatenfrauen anzunehmen ? 












Schreiben Sie bitte an: 








Redaktion 
„Armee-Rundschau‘ 
1055 Berlin 

Postfach 46130 












Das Mädchen auf dem Foto 
von Günter Rinnhofer 

ist nicht mit hier genannten 
Personen identisch. 









BORIS POLEWOI 


Reportage mit 


Ich móchte von einer Reportage erzáhlen, die mir 
besonders teuer ist. Ich habe sie in Fortsetzungen 
geschrieben. Sie war vielleicht die ungewóhnlichste 
in meiner mehr als fünfzig Jahre wahrenden journa- 
listischen Tátigkeit. Den ersten Teil schrieb ich in 
Berlin, schickte ihn an die Redaktion, als die Stadt 
noch unter Geschützdonner und Detonationen 
bebte. Es war das Berlin des Jahres 1945, Ende 
April. In dieser Reportage konnte ich von der groß- 
artigen Heldentat eines einfachen sowjetischen 
Soldaten berichten. 


Ein sonniger, klarer Apriltag. In der Innenstadt 
tobten erbitterte Kampfe. Die Hauptstadt des 
nazistischen Reiches war von den Truppen zweier 
Fronten umzingelt. Doch verzweifelt, fanatisch 
leistete sie Widerstand. Wir wuBten, daf irgendwo 
dort, in dem riesigen mehrstóckigen Bunker unter 
der Reichskanzlei Hitler in hysterischer Agonie 
seine letzten Triimpfe auf den Tisch des Krieges 
schleuderte. Morgens verbreitete der Rundfunk 


die verzweifelten Schreie Goebbels’, der die Ver- 
teidigung Berlins leitete. Greise aus dem Volks- 
sturm und fanatische Hitlerjungen warfen sich, von 
den MPis der SS-Leute angetrieben, die Panzer- 
fauste unterm Arm, opfermutig vor unsere Panzer 
und Selbstfahrlafetten. Es wurde gekampft, erbit- 
tert gekämpft, um jede Straße, um jedes Haus. 
Jede Kreuzung wurde zur Frontlinie. Gerade zu 
diesem Zeitpunkt kam ich in den Ostteil der Stadt, 
um für die Festtagsausgabe der Zeitung einen Bei- 
trag über diese harten Straßenkämpfe zu schreiben, 
hinter denen dennoch das nahe Kriegsende zu 
spüren war. Wie wir es ersehnten! Nicht nur wir, 
die sowjetischen Menschen, die ganze Welt er- 
sehnte es! Und das deutsche Volk auch. 

Ich übergehe Details, die ich damals in meinem 
Beitrag unter dem Titel ,,Frontlinie Eisenstraße“ 
schilderte, ein Beitrag, der später zu einer größeren 
Zeitschriftenreportage wurde. Um es kurz zu 
machen: Zwei Gardesoldaten, die ich aus dem 
Frontstab mitgenommen hatte, wo sie mit Orden 





Fortsetzung 


fiir die Gefangennahme eines hohen deutschen 
Offiziers geehrt worden waren, brachten mich ап 
ihre Frontlinie, die entlang einer breiten Straße 
verlief. Die Reste ihres Sturmbataillons, das schon 
starke Verluste erlitten hatte, kämpften hier seit 
Tagen gegen eine ebenfalls geschrumpfte SS-Ein- 
heit, die sich hinter einem Eisenbahndamm ver- 
schanzt hatte. 

Viele entsetzliche Verbrechen kamen auf das 
Konto dieser Eliteeinheiten Hitlers, doch auch der 
Kampfgeist und die fanatische Standhaftigkeit der 
SS waren allgemeinbekannt. So war es auch hier, 
in diesem Winkel von Berlin, wo es unserem Sturm- 
bataillon trotz der eindringlichen Befehle des Ober- 
kommandos schon den dritten Tag nicht gelingen 
wollte, auch nur einen Schritt vorwärtszukom- 
men. 

An diesem kleinen Abschnitt der riesigen Schlacht, 
die um die Reichshauptstadt tobte, erinnerte die 
Situation fast an Stalingrad. Auf beiden Seiten 
standhafte, kampferprobte Einheiten. Mitten auf 
der StraBe - dem Niemandsland - alte Buchen, die 
den asphaltierten Fahrdamm sáumten. Zwischen 
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ihnen ein roter Ziegelsteinbau, eine öffentliche 
Bedürfnisanstalt, von Minen und Kugeln durch- 
löchert, sozusagen das Zentrum des Niemands- 
landes. 

Meine Gefährten, die sich in ihren sauberen Uni- 
formen mit den Orden und Medaillen von den er- 
schöpften, verstaubten Soldaten mit den rauch- 
geschwärzten Gesichtern abhoben, gingen sofort 
mit frischer Kraft ins Gefecht, das sich auf den roten 
Ziegelsteinbau der öffentlichen Bedürfnisanstalt 
konzentrierte. 

Dort, das sahen sowohl unsere als auch die deut- 
schen Beobachter, lag mitten in den Ruinen auf 
dem Asphalt eine tote Frau, neben ihr hockte ein 
zwei- bis dreijähriges Mädchen mit lockigem Haar. 
Man konnte erkennen, wie das Kind immer 
wieder die tote Mutter rüttelte, als wolle es sie 
wecken, und wie es erschrocken das Köpfchen hin 
und her drehte, je nachdem, aus welcher Richtung 
die Schüsse kamen. Ich weiß nicht, welche akusti- 
schen Gesetze da wirkten, doch in den seltenen 
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Augenblicken, da der Schußwechsel verstummte 
und Stille eintrat, konnte man in der Hausruine, in 
der sich unsere Soldaten festgesetzt hatten, das leise 
Wimmern des Kindes vernehmen. Es war kein 
lautes Schluchzen, sondern ein leises, bestürztes, 
hoffnungsloses Weinen. 

Als ich mit meinen Begleitern ankam, drängten 
sich die Soldaten gerade im Schützengraben. Sie 
hörten dieses Weinen. In den müden, vom Pulver- 
geruch geschwärzten Gesichtern spiegelte sich Un- 
ruhe, wie sie wahrscheinlich Menschen an einer 
Brandstätte packt, wenn sie wissen, daß dort, in 
den Flammen, einer um Hilfe ruft. Jemand aus der 
Regimentsaufklärung hatte seine Mütze auf den 
Gewehrkolben gestülpt und schob sie gerade über 
die Brustwehr. Sofort rissen sie mehrere feindliche 
Kugeln herunter. Schießen konnten die SS-Leute 
auch, offenbar visierten sie jeden Ziegelstein hier an 
der vordersten Linie an. 

Das Kind retten bedeutete den sicheren Tod. Man 
diskutierte bereits, ob nicht einer mit weißer Fahne 
aus dem Schützengraben klettern und sozusagen 
für eine Minute Waffenstillstand verkünden sollte. 
Doch das war ohne Genehmigung zumindest des 
Regimentskommandeurs ausgeschlossen. Und die 
SS-Leute, sind denn das Menschen? Konnte man 
sich mit denen auf menschliche Art verständigen? 
Das kleine Mädchen aber weinte noch immer, und 
jedesmal, wenn Stille eintrat, schien das Weinen 
noch hilfloser und kläglicher zu werden. 

Dann sahen wir etwas, was jedem, der es mit- 
erlebte, wahrscheinlich als denkwürdigste Episode 
dieses großen und schrecklichen Krieges in Erinne- 
rung bleiben wird. Ich jedenfalls werde es bis an 
mein Lebensende nicht vergessen. Ein hochge- 
wachsener blonder Soldat, der sich von den ande- 
ren durch seine saubere Uniform, die Orden und 
Medaillen deutlich unterschied, sprang plötzlich 
über die Brustwehr, glitt auf den Fahrdamm und 
bewegte sich nun mit der Gewandtheit einer Echse 
auf den Ellbogen, wie das nur kampferprobte 
Soldaten fertigbringen, auf die zerstórte Bediirfnis- 
anstalt zu. Das war einer meiner Gefáhrten, die ich 
aus dem Frontstab mitgenommen hatte, Ober- 
sergeant Lukjanowitsch, ein schweigsamer, ver- 
schlossener Mann, mit dem es mir unterwegs nicht 
gelungen war, in ein Gesprach zu kommen. Als er 
aus der Deckung kam, ertónten auf der anderen 
Straßenseite sofort mehrere fieberhafte Schüsse. 
Rote Wölkchen stiegen von den zerschossenen 
Ziegelsteinen über der Bedürfnisanstalt auf. 

Alle standen wir erstarrt da: Der Soldat ging in den 
sicheren Tod. Doch nach den ersten Schüssen trat 
beiderseits dieser mit Feuermitteln so stark be- 
stückten Linie Stille ein. Auf beiden Straßenseiten 
verfolgte man offenbar, wie der Soldat, sich schlan- 
genhaft windend, über den Asphalt kroch. Seine 
frische Uniform war nicht zu übersehen. 

Beide Frontlinien schwiegen. Schwiegen wie auf 
Vereinbarung. Die SS-Leute schossen nicht, das 
war einfach frappierend. Wir sahen: Er hatte das 
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Kind erreicht, hob es hoch, wiegte es, an die Mauer 
gelehnt, kurze Zeit in den Armen. Beruhigte es. 
Dann kroch er zurück, das kleine Mädchen an sich 
gedrückt. Jetzt fiel es ihm schwerer, mit dem Kind 
in den Armen über den Asphalt zu kriechen. Jen- 
seits der Straße war er bestimmt auch gut zu 
beobachten. Doch beide Frontlinien schwiegen. Es 
war eine so gespenstische Stille, daß man Lukjano- 
witschs schweren Atem vernahm. Jetzt hatte er die 
Brustwehr erreicht. Er blieb liegen, das Mädchen, 
dessen Köpfchen an seiner Brust mit den Orden 
und Medaillen ruhte, an sich gedrückt. Offenbar 
überlegte er, wie er mit seiner Bürde am besten über 
die Brustwehr gelangen könnte. Er reckte sich 
und sprang auf die Ziegelsteinwand. Da peitschte 
auf der anderen Seite ein Schuß. Ein einziger. 
Der Soldat wankte und geriet ins Rutschen. Er 
glitt seinen Genossen in die Arme, die sich ihm 
entgegenstreckten. 

Wer am nächsten war, vernahm seine Worte: 
„Nehmt das Mädchen, Jungs. Mit mir ist’swohl.... 
aus.“ 

Es waren seine letzten Worte. Dann wurde er ins 
Sanitátsbataillon geschafft. Eine tiefe Ohnmacht 
hielt ihn umfangen. Er erlangte das Bewußtsein 
nicht zurück... 

Am selben Tag gab ich telegrafisch meinen Beitrag 
über die Kämpfe in Berlin, über diese vorderste 
Frontlinie in der Stadt, über die Rettung eines 
deutschen Mädchens nach Moskau durch. Die 
Reportage hieß „Frontlinie Eisenstraße“. 

Danach erzählte ich diese Episode meinem alten 
Freund Martyn Mershanow, dem „Ргамда“-Ког- 
respondenten an einer anderen, der Belorussischen 
Front, den ich erst in Berlin wiedersah, als sich 
unsere Fronten schlossen. Er war einer der erfah- 
rensten Kriegsberichterstatter, ein Mensch, der viel 
gesehen und viel erlebt hatte. Selbst er war von 
dieser Geschichte erschüttert. Am darauffolgenden 
Tag machten wir uns in den verschiedenen Laza- 
retts auf die Suche nach dem Obersergeanten Luk- 
janowitsch. Wir erfuhren, daß er aus dem Sanitáts- 
bataillon in ein Feldlazarett, das in einer Schule in 
Spandau eingerichtet wurde, gebracht worden war. 
Der schnauzbärtige Arzt vom Dienst, der sich vor 
Erschöpfung kaum auf den Füßen halten konnte, 
wollte uns zunächst gar nicht zu ihm lassen: Es 
war ein zu schwerer Fall. Die Kugel des Scharf- 
schützen hatte Lukjanowitsch den Rücken durch- 
schlagen und die Aorta verletzt. Der hohe Blut- 
verlust war selbst nicht mit Transfusionen zu kom- 
pensieren. Es bestand kaum Hoffnung. Lukjano- 
witsch ging es sehr schlecht... 

Wir gingen zum Chef des Lazaretts. Die roten 
Dienstausweise der „Prawda“ verfehlten ihre Wir- 
kung nicht. Wir erhielten fünf Minuten Sprech- 
erlaubnis im Beisein einer Ärztin. 

Ich erkannte den blonden Hünen, mit dem ich 
noch gestern zusammen gefahren war, nicht mehr 
wieder. Er wirkte wie verdörrt, die Lippen fast 
ohne Farbe. Er konnte sie nur mit Mühe bewegen, 


und man mußte sich dicht über ihn beugen, um die 
Worte zu verstehen. 

Wie das üblich ist, notierten Martyn und ich, alte 
Reporter, denen nur fünf Minuten zur Verfügung 
standen, die notwendigsten Angaben zur Person: 
Lukjanowitsch, Trifon Andrejewitsch. Belorusse. 
Vor dem Krieg als Schlosser im Minsker Rundfunk- 
werk beschäftigt. Vom ersten Kriegstag an in der 
Armee. Obersergeant. Stalingrad, 13. Gardedivi- 
sion. Zweimal verwundet. Das war alles, was wir 
damals mitschreiben konnten, denn sein Bewußt- 
sein trübte sich immer wieder, die Worte waren 
kaum mehr zu verstehen. 

„Genossen Kommandeure, Ihre fünf Minuten sind 
zu Ende“, erinnerte uns die Ärztin, die aufmerksam 
unserer Unterhaltung gefolgt war. 

Martyn Mershanow, ein äußerst emotionaler 
Mensch, der an vielen Kämpfen teilgenommen und 
viele Tode gesehen hatte, kaute aufseinen Lippen, 
er vermochte der aufsteigenden Tränen kaum Herr 
zu werden. 

„Doktor, das ist ein solcher Fall, begreifen Sie doch, 
ein solcher Fall...“ 

Als wir uns verabschiedeten, wurde Lukjanowitsch 
etwas lebhafter, das Bewußtsein kehrte ihm zurück, 
er sah uns aus blauen Augen an. 

„Wir kommen wieder bei Ihnen vorbei, Trifon 
Andrejewitsch, dann müssen Sie uns alles ausführ- 
licher erzählen.“ 

Lukjanowitsch scherzte: 

„Ach, wissen Sie Genossen, der Starschina hat 
mich sicher schon abgeschrieben.“ 

„Wenn wir nach Kriegsende nach Minsk kommen, 
was sollen wir Ihren Verwandten und Freunden 
ausrichten ?“ 

Um die fahlen Lippen huschte ein schwaches, 
kaum merkliches Lächeln: „Nichts. Sie finden kei- 
nen. Ich habe niemanden. Hatte Frau und zwei 
Töchter, wir wohnten mit meiner Schwiegermutter 
zusammen. Beim ersten Fliegerangriff haben die 
Deutschen unsere Straße mit einem Bombentep- 
pich belegt. Nur ein Trichter blieb, wo früher 
unser Häuschen stand. Ich hab keinen mehr...“ 
Er verstummte und seufzte schwer, mit heiser ge- 
wordener Stimme. Irgend etwas gluckerte in 
seinem Körper, und sein Gesicht, auf dem der 
Schweiß perlte, überzog sich mit grünlicher Blässe. 
„Grüßt die Leute aus dem Rundfunkwerk. Viel- 
leicht erinnert sich noch einer an Trifon Lukjano- 
witsch aus der Reparaturwerkstatt.‘ 

„Genossen Kommandeure, haben Sie überhaupt 
kein Gewissen mehr?“ schrie die Ärztin wütend 
und schob uns kurzerhand aus dem Kranken- 
zimmer... 

Das war alles, was wir über diesen Belorussen in 
Erfahrung gebracht hatten und worüber ich in 
meinem eilig niedergeschriebenen Artikel berich- 
ten konnte. Doch trotz der Kürze fiel er auf. Als 
der Bildhauer Jewgeni Wutschatitsch, ein guter 
Freund von Martyn Mershanow, sein berühmtes 
Treptower Ehrenmal ‚Der Befreier“ schuf, fragte 


er uns viel nach Lukjanowitsch — wie er ausgesehen 
hatte, wie groß er war, seine Gestalt, seine Ge- 
sichtsztige. .. Wir konnten ihm so wenig sagen. 
Doch ich wiederhole, das Leben ist für alle Kunst- 
schaffenden ein talentvoller Mitautor. In der 
Armee des Generals W. I. Tschuikow, eines der 
Helden von Stalingrad, von dem Wutschetitsch 
eine Büste schuf, ereignete sich ein ähnlicher Vor- 
fall. Der General erzählte dem Bildhauer, daß der 
Fahnenträger eines seiner Regimenter, Nikolai 
Massolow, während des Sturms auf den Reichstag 
ebenfalls unter dem Geschützfeuer ein deutsches 
Kind gerettet hatte. Er übergab es den Berlinern, 
die in der Nähe wohnten, und kämpfte weiter beim 
Sturm auf die letzte Zitadelle des Faschismus. 
Massolow blieb am Leben. Der Bildhauer machte 
sich auf die Suche nach ihm und lernte ihn 
schließlich persönlich kennen. 

Zwei Soldaten aus verschiedenen Einheiten voll- 
brachten in Berlin eine großartige und, wie es 
scheinen mochte, einmalige Heldentat. Wie die 
Sonne, wenn sie aus grauen Wolken lugt, sich bis- 
weilen in einem Wassertropfen spiegelt, so spie- 
gelte sich in dieser Duplizität, glaube ich, der 
Humanismus der Sowjetarmee wider. Unser her- 
vorragender Bildhauer ließ sich bei der Schaffung 
des Ehrenmals in Berlin von diesen Taten in- 
spirieren. 

Ich, der ich zufälliger Zeuge der Heldentat von 
Trifon Lukjanowitsch war, fühlte mich stets in der 
Schuld dieses Belorussen und versuchte jedesmal, 
wenn ich in Berlin war, jene Stelle zu finden, an 
der sich das Ereignis, das sich mir so tief einprägte, 
vollzogen hatte. Ich suchte die Eisenstraße. Suchte 
sie in Ostberlin und in Westberlin. Suchte und 
konnte sie nicht finden. 

Konnte ich etwa ahnen, daß ich nach mehr als 
dreißig Jahren meine damalige Frontreportage 
beenden würde? Später schrieb ich ausführlicher in 
den Tagebüchern darüber und ließ alle Details 
wiederaufleben. Und endlich schrieb ich das Ende. 
Schrieb es, muß ich sagen, mit großer innerer 
Freude und Genugtuung. 

Das geschah folgendermaßen. 

Die Zeitschrift „Freie Welt‘ druckte anläßlich des 
dreißigsten Jahrestages der Befreiung kapitelweise 
meine Kriegstagebücher „Bis Berlin 896 Kilome- 
сег“ nach. Sie wurden in Buchform vom Verlag 
Volk und Welt, der gewöhnlich meine Werke in der 
DDR ediert, verlegt. 

Die Deutschen sind genau. Wenn sie sich an etwas 
heranmachen, so besorgen sie es griindlich. Als 
mein alter Freund Leo Kossuth, ein großer Kenner 
der sowjetischen Literatur, nach der Bearbeitung 
der Ubersetzung mir die Korrekturbogen zu- 
schickte, übersandte er mir auch ein dickes Buch 
mit dem Straßenverzeichnis Berlins aus dem Jahr 
1939. Er schrieb dazu, daß unter den Tausenden 
Straßen keine Eisenstraße sei. Was tun? Kossuth 
fand das Kapitel interessant und bedeutend, aber 
wenn es eine solche Straße in Berlin nicht gab, so 
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kónnte dies das Vertrauen der deutschen Leser an 
die Glaubwiirdigkeit des Geschriebenen erschiit- 
tern. Was tun? Vielleicht wiirde ich gestatten, 
dieses Kapitel zu streichen? 

Der Verlagschwankte. Ich auch. Mir war Lukjano- 
witsch und seine Heldentat sehr teuer. Das Kapitel 
war eines der gelungensten in dem ganzen Buch. 
Die Hilfe kam unerwartet, von deutschen Lesern 
selbst. Wahrend der serióse Verlag noch das Pro- 
blem durchdachte, veröffentlichte die „Freie Welt“ 
in einem Vorabdruck dieses Kapitel. Das war viel- 
leicht das einzige Mal in der Journalistik, daß ein 
Fehler des Autors dem Verfasser und seinem Werk 
Nutzen brachte. 

Die Zeitschrift erhieltLeserzuschriften, in denen auf 
den Fehler bei der Benennung der Straße hin- 
gewiesen wurde. Eine Eisenstraße gebe es nicht. 
Was der sowjetische Kriegsberichterstatter be- 
schrieben habe, sei tatsächlich passiert, aber es sei 
in derElsenstraße geschehen. Die höflichen Deut- 
schen äußerten die Vermutung, daß der Verfasser 
wahrscheinlich in der Hitze der Feuergefechte den 
Straßennamen verwechselt habe. Einer der Brief- 
schreiber, ein pensionierter Zahnarzt, der in der 
Elsenstraße wohnte, mutmaßte sogar, daß in dem 
Wort „Elsen“ auf dem Straßenschild möglicher- 
weise eine Kugel oder ein Granatsplitter einen 
Teil des Buchstabens „1“ abgeschlagen und ihn so 
in ein „Г“ verwandelt habe. 

Mag sein. Endgültig wurde dies alles geklärt und 
der Handlungsort festgestellt, als sich der Sache die 
Jungen Historiker annahmen, die ebenso wie 
unsere sowjetischen Pioniere äußerst gründlich und 
wißbegierig sind. 

Kurz, als meine Frau und ich in die DDR kamen, 
brachten uns die Freunde aus dem Verlag und der 
Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische Freundschaft 
in die Elsenstraße. Ein alter Berliner Fotograf und 
Uralteinwohner von Treptow, Lothar Grünewald, 
begleitete uns. Es stellte sich heraus, daß die Elsen- 
straße in diesem Stadtteil liegt. Kein leichtes war es, 
im heutigen Berlin den Ort aufzufinden, wo sich 
vor über dreißig Jahren dieses Ereignis abgespielt 
hatte. Der ganze Bezirk, auch die Elsenstraße selbst, 
hatten sich bis zur Unkenntlichkeit verändert. Die 
Buchenallee mitten in der Straße, die ich be- 
schrieben hatte, war gefällt. Die Straße hatte sich 
in einen Prospekt verwandelt. Keine Reste der 
öffentlichen Bediirfnisanstalt, des ehemaligen 
Schauplatzes der kleinen Tragödie, waren erhalten 
geblieben. Nur auf einem alten Foto von Lothar 
Grünewald fanden wir sie. 

Die Häuserruinen, wo unsere Frontlinie verlief, 
waren verschwunden. Keine Spuren mehr von dem 
Splittergraben, den Lukjanowitsch verließ, um 
seine Heldentat zu vollbringen. Das Haus war ab- 
gerissen, an seiner Stelle war eine Grünanlage ent- 
standen, und die Bäume hatten bereits so dicke 
Stämme, daß man sie kaum mit den Armen um- 
fassen konnte. Der alte Fotograf ließ auch dieses 
alte Bild wiederaufleben, als er es mit dem Viadukt 
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der Eisenbahnstrecke verband, hinter dem sich 
einstmals die Überreste eines SS-Bataillons ver- 
schanzt hatten, das auf Tod und Leben zu kämpfen 
entschlossen war. 

Ja, das waren zweifellos die Straße und der Ort. 
Grünewald fotografierte meine Frau und mich an 
der Ecke Elsenstraße/Puschkinallee, wie sie jetzt 
heißt. 

Aber das ist noch nicht der Schluß. 1976 erhielt ich 
nach dem Tag der Sowjetarmee drei dicke Um- 
schläge. Einen von meinem guten Freund Leo 
Kossuth, den zweiten vom Oberbürgermeister von 
Berlin und den dritten von Helmut Schäfer, Sekre- 
tär der Gesellschaft für Deutsch-Sowjetische 
Freundschaft. Sie enthielten Briefe etwa desselben 
Inhalts. Es hieß darin, daß der heldenhafte Soldat, 
dessen Figur im Treptower Park aufragt, an diesem 
Tag seinen Namen erhalten habe, daß Hunderte, 
die das Ehrenmal im Treptower Park besuchen, 
nun auch den Namen des heldenhaften Soldaten 
kennen und daß an der Stelle, wo er seine Tat voll- 
brachte, sich jetzt ein Obelisk mit einer Gedenk- 
tafel befindet: 


Trifon Andrejewitsch Lukjanowitsch, 
Obersergeant der Sowjetischen Armee, 
rettete an dieser Stelle, am 29. April 1945, 
ein deutsches Kind vor dem Beschuß durch die SS. 
Fünf Tage nach der Heldentat starb er 
an den schweren Verletzungen. 

Ehre und Ruhm seinem Andenken! 


Man teilte mir außerdem mit, daß die Schüler aus 
den umliegenden Schulen die Patenschaft über das 
neue Berliner Mahnmal übernommen haben, daß 
deutsche Veteranen und Soldaten aus den sowjeti- 
schen Garnisonen unweit der Hauptstadt hierher- 
kommen. Touristenautobusse, die zum Ehrenmal 
im Treptower Park fahren, halten stets vor dem 
Denkmal für Trifon Lukjanowitsch. 

Mich als Journalist, der sein Leben lang bemüht 
war, seinen Reportagen Zutritt zur Literatur zu 
verschaffen, erfreuten ganz besonders folgende 
Zeilen in dem Brief von Helmut Schäfer: „Ат 
23. Februar 1976 las anläßlich des 58. Jahrestages 
der Sowjetarmee an der Elsenbrücke bei der Ent- 
hüllung des neuen Mahnmals in Anwesenheit 
vieler Menschen ein Schauspieler aus dem Berliner 
Ensemble den entsprechenden Auszug aus Ihrem 
Buch ‚Bis Berlin 896 Kilometer‘. Ich schicke Ihnen 
Fotos und Zeitungsausschnitte über dieses Ereig- 
nis, an dem teilzunehmen ich selbst die Ehre 
ане, < 

Ja, das Leben schafft mitunter Gestalten, liefert 
Sujets, macht uns mit Menschen bekannt, daß ein 
Schriftsteller, der journalistisches Gespür besitzt, 
bisweilen einen lebendigen Helden nur bei der 
Hand zu nehmen braucht und in seine Novelle, 
seinen Roman, auf die Bühne, auf die Bildwand 
führen kann, ohne gar den Namen und den 
Handlungsort zu ändern. 


Auf Eroberung aus: 


EVELIN 





Wenn man von einer jungen 
Dame sagt, sie sei ein alter 
Hase, dann muB das Кет 
Widerspruch sein. Vielmehr 
heißt es nichts anderes als: 
Die hat was drauf, die kennt 
sich aus, so schnell macht der 
keiner was vor. Und wenn 
überdies eine Sängerin schon 
nicht mehr sagen kann, an 
"wieviel Hunderten von Titeln 
sie mitgewirkt hat, wenn sie 
-beim besten Willen die Zahl 
ihrer Fernsehauftritte nicht 
mehr zusammenkriegt, dann 
mag man sicher sein, eine aus- 


gefuchste Kennerin des Metiers й 


vor sich zu haben. 

Millionen Zuschauer hatten sie 
schon in der guten Stube 
(sprich auch: im Kompanie- 
‘klub) per Bildschirm zu Gast. 
Immer hübsch im Hintergrund, 
war sie doch nicht zu über- 
sehen: Evelin, das zierliche 
Persónchen mit den dunklen 
Augen und der romantischen 
‚Frisur, bis vor kurzem Sängerin 
beim Cantus-Chor. 

Mancher Schlagerfreund wird 
sich vielleicht noch an 

„Henry М.” erinnern. Muck 
hatte das Lied für sie ge- 
schrieben. Es fiel damals deut- 
lich aus dem Rahmen des 
Ublichen, wurde ein Renner, 
drang bis in die Bilanz- 
Sendung des Schlager-Studios 
vor und ging als Single so gut 
wie selten eine. Das war 
Evelins erster Solo-Titel. Kaum 
eine Fernseh-Unterhaltungs- 
Sendung ließ ihn sich ent- 
gehen. Die ,,Familien-Disco”, 
die Silvester-Show, auch 
„Berlin-original‘ und „Мо- 






ment bitte‘ luden Evelin mit 
ihrem Henry ет. 

Fortan wird sich Evelin dem 
Schlagerpublikum nur noch als 
Solistin vorstellen. Was heißt 
„пиг — das ist ein großer 
Schritt, ein kleines Wagnis. 
Warum löst sich eine routi- 
nierte, erfolgreiche Chor- 


- sängerin aus der Geborgenheit 


eines vertrauten Kollektivs, das 
einen Namen hat, das musika- 
lische Qualitatsarbeit leístet, in 





pue”. 
“а 
me 


dem sie Platz und Stimme 
hatte im doppelten Sinne? 
„Gerade von dieser Routine- 
arbeit will ich weg, von dieser 
künstlerischen Unterordnung, 
die andererseits einen Chor 
erst wirklich gut macht. Ich 
möchte nicht länger nur 
Stütze sein, ich möchte gern 
gestalten, Lieder singen, die 
für mich gemacht sind und die 
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ich so interpretieren kann, wie 
ich es mir vorstelle. Fúr die ich 
dann allerdings auch ganz 
allein verantwortlich bin. 

Es ist doch so: Bei vielen 
Titeln hat der Chor durchaus 
eine wichtige Funktion, die das 
Arrangement erst rund werden 
läßt. Bei vielen anderen hin- 
gegen úberdeckt er mildtátig 
die MittelmaBigkeit des Liedes. 
Und mancher Kollegin, man- 
chem Kollegen greift der Chor 
unter die Arme, wenn es 
stimmlich nur knapp reicht. 
Das ist eine Seite, die auf die 
Dauer fur mich unbefriedigend 
ist. Die andere: Du mußt dir 
vorstellen, ein Titel wird im 
Funk produziert, und das ge- 
schieht in der Regel nachts. 
Also ‘rein ins Studio. Kopf- 
horer auf, Zu horen ist nichts 
als das Grundband, auf dem 
die Rhythmusinstrumente 
aufgenommen sind. Jetzt 
nimmt man die Noten zur 
Hand und singt seine Stirnme. 
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Übrigens: Ich singe Alt, auch 
wenn es sehr hoch klingt. 
Man muß also absolut blatt- 
sicher singen, muß sich dem 
Klangbild des Chores unter- 
ordnen. Und jeder muß sich 
tüchtig konzentrieren. Macht 
einer vom Chor einen Fehler 
im Ton, im Einsatz, im Rhyth- 
mus, dann muß alles von allen 
noch mal von vorn begonnen 
werden. Vom gestalteten Lied 
ist da für mich längst keine 
Rede mehr; es ist etwas sehr 
Technisches. Ich möchte 
meine Möglichkeiten gern aus- 
schöpfen und versuchen, ob 
mir die Arbeit als Solistin ge- 
lingt. Der Erfolg von ‚Henry 
N.‘ ermutigt mich da auch ein 
wenig.“ 

Evelin kann sich auf mehr 
stützen als allein auf den Glanz 
eines inzwischen fast verges- 
senen Liedes. Sie besitzt eine 
solide Gesangsausbildung und 
hat sich jahrelang praktische 
Erfahrungen als Kapellen- 
sangerin erworben, die man 
nicht unterschatzen darf. Zu- 


dem hat sie in den besten 
Schlagerchoren unserer Repu- 
blik gearbeitet, im Júrgen- 
Erbe-Chor, im Michaelis- 
Chor, im Cantus-Chor. Sie 
kennt auslandische Buhnen 
und Studios von Havanna bis 
Moskau und hat mit vielen 
namhaften Interpreten gemein- 
sam gesungen. Das alles ist 
von großem Nutzen für 
jemanden, der sich nunmehr 
allein ins Scheinwerferlicht 
wagen will. 

Wir fragen einen, dessen Ant- 
wort uns kompetent scheint, 
weil er Evelin seit Jahren 
kennt, mit ihr arbeitet und für 
sie die Lieder schreiben wird — 
Muck: „Ich bin zuversichtlich, 
daß Evelin gut ankommen 
wird. Sie hat ein enormes 
Gefühl für Musik; ich halte sie 
für überdurchschnittlich 
musikalisch. Zum Beispiel hört 
sie einen völlig neuen Titel 
zum erstenmal und hat ihn 
sofort in allen Details drauf, 
wie man so sagt. Außerdem, 
Evelin bietet ja wahrhaftig 
einen erfreulichen Anblick, 
kann sich auf jeder Búhne 





bewegen und — sie kann 
wirklich singen. Ihre Alt- 
Stimme hat einen erstaun- 
lichen Umfang. Das тив man 
beim Komponieren nur richtig 
nutzen. Ich wúnsche Evelin 
Erfolg, ganz einfach, weil sie 
so ein lieber Kerl ist. Man 
kann schöpferisch und 
kameradschaftlich mit ihr 
arbeiten. Und unter uns ge- 
sagt — sie kann auch prima 
kochen. Wer viel unterwegs 
ist wie unsereins, weiß das zu 
schätzen.” 

Dieses Lob aus berufenem 
Munde ist gewiß nicht als 
Vorschuß-Lorbeerkranz zu 
betrachten. Evelin hat ohnehin 
etwas gegen große Worte und 
Lobhudelei. Sie antwortet 
auch sehr schlicht, als wir sie 
fragen, was sie als Schlager- 
interpretin ihrem Publikum 








anbieten will: „Es wird in 
meinen Liedern das zu ent- 
decken sein, was jeder Mensch 
in seinem Alltag erleben kann. 
Große Probleme werde ich 
nicht wälzen; das bedeutet 
jedoch nicht Anspruchslosig- 
keit. Ich möchte, daß die 
Leute meine Lieder unbe- 
schwert aufnehmen. Und 
meine Gefühle sollen sich 
ihnen mitteilen. Ich werde so 
singen, wie ich bin, roman- 
tisch, weich, traurig mitunter, 
aber ebenso auch unbeküm- 
mert und fröhlich. So ist doch 
auch das Leben, mal so und 
mal so. Ich werde wohl auch 
nie in Jeans oder männlich 
harter Leder-Garderobe auf- 
treten. Ich will weiblich sein 
und bleiben, auch auBer- 
lich.” 

Das läßt doch hoffen. Diese 
bekenntnishaften Worte zeigen, 
daß Evelin durchaus weiß, 
was sie will. Wohltuend sach- 
lich und unverklärt betrachtet 
die junge Sángerin auch ihren 
Arbeitsgegenstand, den 
Schlager. Er ist fur sie keines- 
wegs die allein seligmachende 





ganz дгове Kunst, vor der man 
in ehrfurchtiger Anbetung zu 
verharren hat, und wenn es 
noch so drittklassig zugeht. 
Ihre Ansicht: „Der Schlager ist 
für den Tag gemacht. Er muß 
kommen und wieder gehen, 
um dem neuen Lied Platz zu 
machen. Man muß ihn auch 
vergessen können. Das 
Schwierige nur: Man darf 
dabei nicht mit vergessen 
werden. Das heißt, man muß 
sein Publikum immer aufs neue 
erobern.” 

Wünschen wir Evelin gute 
Titel, mit denen sie ihre An- 
sprüche verwirklichen kann, 
und ein gewogenes Publikum, 
das seine Autogrammwünsche 
getrost richten darf an 


Evelin, 
1409 Mühlenbeck-Summt, 
Am Rehwinkel 10 





Text: Karin Jaeger 
Fotos: Tassilo Leher 
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Wenn im Morgengrauen 

dröhnende Panzermotoren, ® 
detonierende Granaten | 

und Raketen sowie 

heftiges MPi-Feuer 

die Stille am Senesh, 

dem größten See des 

Moskauer Gebietes, zerreißen, 

beunruhigt das die Einwohner 

von Solnetschnogorsk keinesfalls. 

Denn sie wissen: 

Das ist Wystrel, 

das sind die 


Feld- 
akademiker 








An der Leningrader Chaussee, die 
in nordwestlicher Richtung an 
Solnetschnogorsk vorüberführt, 
steht eine úbermannshohe Tafel 
mit dem Wystrel- Emblem: in einem 
roten fünfzackigen Stern ein Lehr- 
buch und eine stilisierte Granate. 
Von hier führt eine Seitenstraße 
zu Wystrel. Tausende Offiziere der 
Sowjetarmee kamen auf dieser 
Straße zur Feldakademie, wie das 
in den Streitkräften der UdSSR 


bekannte Ausbildungszentrum ge- * 


nannt wird. Und nicht selten ent- 
steigen den Autobussen, die hier 
von der Chaussee abbiegen, auch 
Offiziere aus den Bruderarmeen der 
Länder des Warschauer Vertrages. 
Als ich in Solnetschnogorsk ein- 
treffe, weiß ich nur: „Wystrel‘ 
heißt „Schuß“, Doch Generaloberst 
der Panzertruppen David Abramo- 
witsch Dragunski entschlüsselt mir 
dieses Wort präziser. Er greift 

nach einem Stück Papier, zückt 
den Füllhalter, schreibt in kyrilli- 
schen Buchstaben: WYsschaja 
STRELkowa schkola. „Das heißt 


höhere Schützenschule. Diese Be- 
zeichnung tragen wir seit vielen 
Jahrzehnten. Daraus ist die Kurz- 
form Wystrel entstanden.“ „Dann 
geht also die Bezeichnung ‚Schuß 
am Ziel vorbei?“ „Das möchte ich 
nicht so absolut sagen“, erwidert 
der Panzergeneral. „Bei uns sind 
Schießausbildung und Taktik ton- 
angebend. Seit eh und je. Und das 
sind immerhin mehr als 60 Jahre.” 
Geburtsurkunde von Wystrel ist der 
Befehl 245 des Revolutionären 
Kriegsrates der Russischen Födera- 
tiven Sozialistischen Sowjetrepu- 
blik, datiert vom 21. November 
1918. Arbeiter und Bauern sollten 
lernen, Kompanien, Bataillone, 
Regimenter zu führen. Der erste 
Lehrgang begann im März 1919. 
Er dauerte knapp fünf Monate. 
Mehr Zeit blieb nicht, denn es war 
Bürgerkrieg im Land. Überdies hat- 
ten 14 imperialistische Staaten ihre 
Expeditionskorps gegen das junge 
Sowjetrußland ausgeschickt. 


Wystrel hatte damals die erste 
Feuertaufe zu bestehen und bil- 
dete in dieser Periode mehr als 
1200 Rote Kommandeure aus, 
dazu-Hunderte von Waffenspezia- 
listen. Das geschah zu jener Zeit im 
ehemaligen Schloß des Grafen 
Scheremetjew bei Moskau. Dort 
quartierte sich der Stab ein. Im 
Sommer 1922 verlegte Wystrel 
nach Moskau, in die Gebäude des 
einstigen Höheren 1. Moskauer 
Kadettenkorps. 1938 wurde 
Solnetschnogorsk Garnisonstadt 
von Wystrel. 

„Heute sind Kommandeure und 
Stabsoffiziere unserer Landstreit- 
kräfte hier Hörer”, meint General- 
oberst Dragunski. „Die Militär- 
technik entwickelt sich schnell. 
Folglich verändern sich auch die 
Taktik im modernen Gefecht, die 
Truppenführung, die Ausbildung. 
Ein Kommandeur müsse aber stets 
auf dem laufenden sein, die 
modernen Waffen bestens be- 
herrschen: Theoretisch und prak- 
tisch. Die Lehrgänge in Solnetsch- 
nogorsk geben ihm hierfür das 
Rüstzeug. „Bei uns erfolgen bis zu 
65 Prozent der Ausbildung unmit- 





telbar im Gelande. Deshalb auch 
werden wir die Feldakademie ge- 
nannt. Dort haben Sie übrigens 
alles auf einen Blick‘, sagt der 
Generaloberst und lenkt meine 
Aufmerksamkeit auf eine mehrere 
Meter lange Lageskizze an einer 
Wand seines Arbeitszimmers: 
Taktikgelände, ausreichend für 
Regimentsübungen, Panzerschieß- 
bahnen, Fahrschulstrecken, Artil- 
lerieschießplatz, der große See... 
Summa summarum: Zehn Übungs- 
plätze. 

Seit 1946 sind auch Offiziere 
sozialistischer Bruderarmeen Hörer 
der Wystrel-Kurse, darunter An- 
gehörige der NVA. „Es sind tüch- 
tige Offiziere, befähigte Komman- 
deure, sehr fleißig im Lernen”, 
lobt der Wystrel-Chef. Manche 
Hörer kommen sogar aus Übersee. 
Offiziere der Revolutionären 
Streitkräfte Kubas, die meisten 
noch jung an Jahren, doch be- 
herrschen sie die moderne sowje- 
tische Kampftechnik wie den T-62, 
den Schützenpanzerwagen BMP 
oder die Zwillings- Fla-Raketen 
vorzüglich. Alle hier mögen die 
kubanischen Freunde gern, weil 
sie hartnäckig studieren, kamerad- 
schaftlichen Umgang mit allen 
Waffenbrüdern pflegen und ihr 
heimatliches Temperament selbst 
vom russischen Winter mit minus 
30°C nicht abkühlen lassen. 
Angehörige bewaffneter Kräfte 
zahlreicher junger Nationalstaaten 
erhalten bei der Ausbildung von 
Militärkadern hier ebenfalls Rat 
und Hilfe. So kommen Wystrel- 
Hörer heute aus vier Kontinenten 
in die Stadt vor den Toren 
Moskaus. 


Auf dem Weg in die Führungs- 
klasse werfen wir noch einen Blick 
in das Traditionszimmer. In den 
Vitrinen, an den Wänden Ma- 
schinenpistolen und -gewehre, 
Panzerbüchsen, Handgranaten, 
Ein-Mann-Fla-Raketen. Wystrel 
hat sie alle mit erprobt, ihre 
Truppenreife bescheinigt, die 
wirkungsvolle Nutzung ihrer 
Leistungsparameter erkundet. Das 
ist auch heute noch ein wichtiges 
Anliegen der Kurse, hat sich doch 
das Waffenarsenal der Landstreit- 
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kräfte enorm erhöht. Qualitativ und 
quantitativ. 

„сп möchte Ihnen noch etwas 
Besonderes zeigen‘, meint der 
Generaloberst und führt mich zu 
einer roten Fahne. „Dieses Banner 
wurde unserer Schule am 1. Mai 
1922 von Genossen Wilhelm Pieck 
im Namen des Exekutivkomitees 
der Kommunistischen Internatio- 
nale überreicht. Und dieses Doku- 
ment“, dabei deutet Genosse 
Dragunski auf eine Urkunde, ,,er- 
innert an den Besuch Ernst Thäl- 
manns, der in den zwanziger 
Jahren zu Hörern der Kurse ge- 
sprochen hat. Genosse Thälmann 
wurde zum Ehrensoldaten von 
Wystrel ernannt.” In einer anderen 
Vitrine erblicke ich den „Kampf- 
orden für Verdienste um Volk und 
Vaterland‘ in Gold. Im Auftrag des 
Ministerrates der DDR ehrte 
Armeegeneral Heinz Hofmann im 
Jahre 1976 dieses Ausbildungs- 
zentrum der Sowjetarmee mit der 
hohen staatlichen Auszeichnung. 
In der Führungsklasse erarbeiten 
Kompaniechefs und Bataillons- 


kommandeure Gefechtsdokumente. 


Die Kursanten sitzen dabei nicht an 
Tischen, sondern in Gefechts- 
fahrzeugen oder unter Plexiglas- 
kuppeln, jeder für sich allein. Es 
ist still in dem saalgroßen Raum. 
Die Lehrgefechtsaufgaben werden 
über Bildschirm eingegeben 

Das Wystrel-Studio kann gleich- 
zeitig auf 16 Kanälen senden. 

Auf dem Artillerieschießplatz, 
dessen Ausdehnung Schießen auf 
reale Entfernung gestattet, sind 
diesmal die Panzerabwehrlenk- 
raketenschützen am Zuge. Ein 
normales Raketenschießen? Es ist 
mehr! Bei Wystrel wird laboriert, 
experimentiert, geprüft. Beispiels- 
weise: Wie kann die Wirkung 
panzerbrechender Geschosse er- 
höht werden? Welche neuen 
Faktoren sind infolge konstruktiver 
Veränderungen der Panzer zu 
beachten? Wie muß das Feuer- 
gefecht auf große Distanz geführt 





Generaloberst 
David Abramowitsch Dragunski 


werden? Die gewonnenen Er- 
kenntnisse dienen der Entwicklung 
der sowjetischen Panzerwaffe. 
„Die Frage ¡Wer—wen?” ist jedoch 
nicht allein technischer Natur”, 
betont der Wystrel-Chef. Der Sieg 
im modernen Gefecht werde dem 
Kommandeur zufallen, der den 
Kampf besser als der Gegner 
organisiert, scharfsinnig seine Ent- 
schlüsse faßt und die ihm zur Ver- 
fügung stehenden Waffen klug und 
energisch einzusetzen versteht. 
Für Generaloberst Dragunski ist 
dies nicht nur eine Lehrweisheit, 
sondern eigenes Erleben. Während 
eine Gruppe von Offizieren sich 
über aufgerissene Stahlplatten 
beugt und die Durchschlagskraft 
reaktiver Geschosse analysiert, 
erzählt er mir von seiner Feuertaufe 
im August 1938 gegen die 
Japaner am Chassansee. ‚In 
Rekordzeit bewältigten wir bei 

35 Grad Hitze einen 200-Kilo- 
meter-Marsch zur Grenze. Fünf 
Panzer meiner Kompanie wurden 
gleich beim ersten Angriff abge- 
schossen, so daß wir uns zunächst 
zurückziehen mußten, Das depri- 
mierte mich sehr. Warum? ging es 
mir immer wieder durch den Kopf. 
Wir hatten die Gefechtsaufklärung 
versäumt, wußten zu wenig über 





den Gegner, seine Bewaffnung, 
seine Taktik. Heute wúrde sich so 
ein Fehler noch viel tragischer aus- 
wirken.” 

Als einfacher Rotarmist begann 

D. A. Dragunski vor 47 Jahren 
seine militárische Laufbahn. Alle 
hier in Solnetschnogorsk bringen 
dem Panzergeneral mit der sieben- 
reihigen Ordensspange und den 
zwei Sternen des Helden der 
Sowjetunion große Achtung und 
Sympathie entgegen. Sie gelten 
einem Mann, der bereits im Juni 
1938 mit seiner Kompanie im Fer- 
nen Osten eine der ersten Unter- 





wasserfahrten mit Panzern wagte, 
der den Großen Vaterlandischen 
Krieg als Panzerkommandeur er- 
lebte, der Mißerfolge wie siegreiche 
Gefechte und Schlachten nicht nur 
als Historie, sondern als Lehren der 
Geschichte betrachtet, und der 
nach dem Krieg eine Division, 
spáter eine Armee befehligte. Er 
selbst nennt dies bescheiden: 

„Ich erfúlle meine Pflicht.” Und 
ebenso selbstverständlich ist es für 
ihn auch, daß Wystrel, deren 
Kommandeur er seit 1969 ist, eine 
schon seit Jahrzehnten bewährte 
Schulbank für Offiziere der ver- 
bündeten Streitkräfte des War- 


schauer Vertrages ist. 
Oberstleutnant Günter Rosenberger 
Fotos: E. A. Udowitschenko 








AUS DER WYSTREL-KRIEGS- 
CHRONIK 


Mehr als 20000 Kommandeure 
der Roten Armee absolvierten 
während des Großen Vaterländi- 
schen Krieges die Höheren Offi- 
zierslehrgänge. Über 100 von 
ihnen errangen den Titel Held der 
Sowjetunion. Bis zum heutigen 
Tag wurden mehr als 200 Absol- 
venten mit dem Goldenen Stern 
geehrt; sieben Genossen wurden 
zweifache Helden der Sowjet- 
union. 


Während der Schlacht vor 
Moskau befanden sich ab Okto- 
ber 1941 alle Lehrer und Offiziers- 
hörer im Fronteinsatz gegen die aus 
der Wolokolamsker und Kalininer 
Richtung angreifenden faschisti- 
schen Truppen. Anfang November 
1941 setzten die Kurse ihre Aus- 
bildung in Kyschtym (Ural) fort. 
Außerdem wurden Wystrel-Lehr- 
gänge für Bataillonskommandeure 
und Stabschefs, für Chefs von 
Schützen-, MG- und Granat- 
werferkompanien in den Militär- 
bezirken Archangelsk, Westsibirien, 
Moskau, Wolgagebiet, Nordkauka- 
sus, Mittelasien und Ural mit je 
1000 Hörern durchgeführt. 


Mit über 50 Erprobungen zur 
Entwicklung und Vervollkommnung 
von Schützenwaffen allein in den 
Jahren 1943/44 trug die Feld- 
akademie in bedeutendem Maße 
zur Stärkung der Feuerkraft der 
sowjetischen Landstreitkräfte bei. 


Der Arbeitstag betrug bei Wystrel 
während des Krieges 12 Stunden, 
davon acht Stunden Ausbildung 
und vier Stunden Selbststudium. 


Den Ehrennamen des hervor- 
ragenden Militärtheoretikers 
Marschall der Sowjetunion B. M. 
Schaposchnikow erhielten die 
Kurse am 3. Oktober 1942 ver- 
Пейеп. 


Ein Lehrregiment mit Schútzen- 
und Panzerbataillon, einer Artillerie- 
abteilung sowie Sicherstellungs- 
einheiten wurde ab 1. 1. 1944 für 
die reale Darstellung von Ge- 
fechtshandlungen formiert. Das 
Regiment bildete zugleich bis 
Kriegsende in sechsmonatigen 
Lehrgangen etwa 1000 Unter- 
offiziere heran. 


Aus Geldspenden der Offiziers- 
hórer und der Lehrer, insgesamt 
2 Millionen Rubel, konnte Anfang 
1944 die Schlachtfliegerstaffel 
„Wystrel” aufgestellt werden. Sie 
bestand aus 12 Kampfmaschinen 
IL-2 und gehörte zum 

539. Schlachtfliegergeschwader. 
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WARSCHAU, 


Über dem Gebäude mit den gelben 
Säulen und der großen Auffahrt in 
der Gorki-Straße von Moskau weht 
das Sternenbanner. An einem 

der Fenster steht, hinter der 
Gardine verborgen, ein Mann — 
der amtierende Geschäftsträger der 
Botschaft der USA. Mit ver- 
kniffenem Gesicht starrt er nach 
draußen. 

Die Moskauer feiern. In der ver- 
gangenen Nacht hat in Berlin das 
faschistische Deutschland die 
bedingungslose Kapitulation unter- 
schrieben. Auf dem Roten Platz, 

in der Maneshnaja, auf dem 
Ochotny Rjad und auch hier in der 
Gorki-StraBe — Menschen über 
Menschen. Ihre Gesichter sind 
gezeichnet von Entbehrungen, Not, 
Trauer. Kaum jemand, der nicht in 
seiner Familie, unter seinen 
Freunden, unter den Genossen 
Tote zu beklägen hat. Zwanzig 
Millionen Menschen dieses Landes 
sind im Krieg umgekommen. 

Doch nun ist der Hitler-Faschismus 
besiegt. Welch ein Tag! 

In das Arbeitszimmer des USA- 
Diplomaten ist der amerikanische 
Journalist Ralph Parker getreten. 
Der Gescháftstráger nickt ihm zu, 
dann meint er, auf die Straße 
deutend: ,,Da jubeln sie nun und 
glauben, der Krieg sei zu Ende. 
Dabei fängt der Krieg eigentlich 
erst richtig ап.” 

Es ist der 9. Mai 1945. 


„Der kommende Krieg mit Rußland 
liegt auf der Hand”, stellt andert- 
halb Wochen später, am 18. Mai, 
auch der stellvertretende Außen- 
minister der USA, Joseph Grews, 
fest. Die herrschenden Kreise der 
USA und Großbritanniens sind 
ganz und gar unzufrieden damit, 
wie der Krieg ausgegangen ist. 
„Das ist sicher nicht das befreite 
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Europa, für dessen Aufbau wir ge- 
kämpft haben”, gibt später einmal 
der britische Premierminister 
Churchill öffentlich zu. Nein, dafür, 
daß nach der Befreiung vom 
Faschismus in neun europäischen 
Ländern die Völker ihre Geschicke 
in die eigenen Hände nahmen und 
sich mit der Sowjetunion ver- 
bündeten, deren internationales 
Ansehen gewaltig gestiegen war — 
dafür hatten die imperialistischen 
Mächte der Antihitlerkoalition 
wirklich nicht gekämpft. Und es 
wird nun offen davon gesprochen, 
„das falsche Schwein geschlach- 
tet‘ zu haben. 

Zwar ist durch seine militärische 
Niederlage mit dem deutschen 
Imperialismus ein bedeutender 
Konkurrent des anglo-amerikani- 
schen Finanzkapitals wirtschaftlich 
ausgeschaltet. Doch dem imperiali- 
stischen Deutschland war ja noch 
eine andere Rolle zugedacht gewe- 
sen. So kommt es, daß während 
der Potsdamer Konferenz vom 

17. Juli bis 3. August 1945 auf den 
Sitzungen darüber gesprochen 
wird, die Wurzeln des deutschen 
Militarismus auszurotten, in den 
Pausen zwischen den Beratungen 
aber unter den führenden Mit- 
gliedern der amerikanischen und 
der britischen Delegation ein 


Schriftstück kursiert, in dem es 
darum geht, „Deutschland so 
schnell wie möglich als ‚Bollwerk 
gegen den Kommunismus’ wieder- 
herzustellen”. 

Doch noch würde es dem eigenen 
Image zu sehr schaden, wenn man 
offen gemeinsame Sache mit 
Hitlers Generalen machte. So setzt 
man hauptsächlich auf eine andere 
Karte — die Atombombe, Und noch 
während der Rückreise von Pots- 
dam wird in der amerikanischen 
Delegation darüber diskutiert, wie 
man sie in den Beziehungen zur 
Sowjetunion ausnutzen kann. 
Einer, der dabei war, berichtete: 
„Wir gingen die Aktionen durch, 
die wohl angewandt werden könn- 
ten, angefangen vom ersten Ulti- 
matum ... bis hin zu den unter- 
schiedlichen Stufen des Druk- 
Көз.” 

Mit der Atombombe soll allerdings 
nicht nur Politik gemacht, зой nicht 
nur eine Politik der Stárke betrie- 
ben werden. Am 18. September 
und am 9. Oktober 1945 bestátigt 
де militarische Fúhrung der USA 
die Direktiven Nr. 1496/2 „Basis 
fiir die Formulierung der Militár- 
politik“ und Nr. 1518 „Die strategi- 
sche Konzeption und der Plan fúr 
den Einsatz der US-Streitkráfte”. 
Wie amerikanischen Veroffent- 
lichungen zu entnehmen ist, planen 
die US-Generale, „die Atombom- 
ben als Hauptmittel zur massierten 
Eindammung und Vergeltung zu 
benutzen“. Man empfiehlt „einen 
Atomangriff nicht nur bei der 
Gefahr eines Überfalls seitens der 
UdSSR, sondern aueh dann, wenn 
die wirtschaftlichen und wissen- 
schaftlichen Leistungen des Geg- 
ners ‚einen Überfall auf die USA 
oder den Aufbau einer Verteidigung 
gegen unseren Überfall’ möglich 
machen“. 

Am 18. August 1948 wird dann die 
Direktive Nr. 20/1 der sogenannten 
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Nationalen Sicherheitsagentur ver- 
abschiedet. Darin wird erklart: 
„Мог allem geht es darum, daß die 
UdSSR politisch, militärisch und 
psychologisch schwächer sein soll 
als die internationalen Kräfte 
außerhalb ihrer Kontrolle.” In 
vieler Hinsicht, sogar in der Akten- 
nummer, ähnelt die NSA-Direk- 
tive Nr. 20/1 Hitlers Weisung 

Nr. 21, dem Plan „Barbarossa“ 
zum Überfall auf die Sowjet- 
union. 

Mit den Einzelheiten jedoch, wie 
der Sowjetunion eine militärische 
Niederlage beizubringen sei, gibt 
man sich in diesem Dokument 
nicht ab. Sich darüber Gedanken 
zu machen, überläßt man den 
Generalen. Und die tun dann auch 
das ihre. Mitte 1948 stellen sie bei- 
spielsweise den Plan ,,Charioteer” 
auf. Danach sollen im ersten 
Kriegsmonat 133 Atombomben auf 
70 sowjetische Städte abgeworfen 
werden. 


Am 21. Dezember 1948 berichtet 
der Oberbefehlshaber der US- 
Luftwaffe den Vereinigten Stabs- 
chefs über den operativen Plan 
SAC EPW 1—49: „Der Krieg be- 
ginnt vor dem 1. April 1949... Ein 
mächtiger strategischer Luftangriff 
gegen die Hauptbestandteile des 
sowjetischen Kriegspotentials kann 
gemäß Plan erfolgen.‘ 

Es gibt aber auch Kräfte, die die 
Lage nicht ganz so zuversichtlich 
einschätzen. Anfang 1949 nimmt 
eine Sonderkommission unter 
Generalleutnant H. Harmon die 
Arbeit auf. Sie kommt zu dem 
Schluß: „Се Atomoffensive wird 
an sich noch nicht die Kapitulation 
herbeiführen, den Kommunismus 
ausrotten oder die Sowjetmacht 
kritisch schwächen.” Man be- 
fürchtet empfindliche Gegen- 
schläge. 


Die Kriegsvorbereitungen werden 
verstärkt. Die USA erhöhen ihre 
Rüstungsausgaben von 16,6 Mil- 
liarden Dollar im Jahre 1949 auf 
fast 55 Milliarden im Jahre 1953. 
Entlang der Grenzen der sozialisti- 
schen Staaten entstehen immer 
neue Militärstützpunkte. Und 
schließlich gründen auf Betreiben 
der USA zwölf imperialistische 
Staaten am 4. April 1949 die 
NATO. 

Vier dieser Staaten führen oder 
haben von 1945 bis 1949 zwanzig 
Kriege geführt. In den USA ent- 
steht unter der Tarnbezeichnung 
„Dropshot” ein weiterer Plan für 
eine Aggression gegen die UdSSR. 
Er sieht vor: „Im Zusammenwirken 
mit unseren Alliierten der UdSSR 
die eigenen Ziele aufzwingen, 
wozu ihr Wille und ihre Fähigkeit 
zum Widerstand durch strategische 
Offensive im westlichen Eurasien 
und strategische Verteidigung im 
Fernen Osten zu brechen sind.” 


Aus dem Text des Vertrages 


| Artikel 1 
Die vertragschließenden Seiten 
verpflichten sich in Übereinstim- 
| mung mit den Satzungen der 
| Organisation der Vereinten Na- 
| tionen, sich in ihren internatio- 
nalen Beziehungen der Drohung 
mit Gewalt oder ihrer Anwen- 
dung zu enthalten und ihre inter- 
nationalen Streitfragen mit fried- 
lichen Mitteln so zu lösen, daß 
der Weltfrieden und die Sicher- 
heit nicht gefährdet werden. 


Artikel 2 

Die vertragschließenden Seiten 
erklären ihre Bereitschaft, sich 
im Geiste aufrichtiger Zusam- 
menarbeit an allen internatio- 
nalen Handlungen zu beteiligen, 
deren Ziel die Gewährleistung 
des Weltfriedens und der Sicher- 
heit ist, und werden alle ihre 
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Kräfte für die Verwirklichung 
dieser Ziele einsetzen... 


Artikel 4 

Іт Falle eines bewaffneten 
Überfalls in Europa auf einen 
oder mehrere Teilnehmerstaaten 
des Vertrages seitens irgend- 
eines oder einer Gruppe von 
Staaten wird jeder Teilnehmer- 
staat des Vertrages in Verwirk- 
lichung des Rechtes auf indivi- 
duelle oder kollektive Selbst- 
verteidigung in Übereinstim- 
mung mit Artikel 51 der Satzun- 
gen der Organisation der Verein- 
ten Nationen dem Staat oder 
den Staaten, die einem solchen 
Überfall ausgesetzt sind, soforti- 
gen Beistand individuell und in 
Vereinbarung mit den anderen 
Teilnehmerstaaten des Vertrages 
mit allen Mitteln, die ihnen er- 
forderlich scheinen, einschließ- 


lich der Anwendung von militä- 
rischer Gewalt, erweisen... 


Artikel 5 

Die vertragschließenden Seiten 
kamen überein, ein Vereintes 
Kommando derjenigen ihrer 
Streitkräfte zu schaffen, die nach 
Vereinbarung zwischen den Sei- 
ten diesem auf Grund gemein- 
sam festgelegter Grundsätze 
handelnden Kommando zur Ver- 
fügung gestellt werden. Sie wer- 
den auch andere vereinbarte 
Maßnahmen ergreifen, die zur 
Stärkung ihrer Wehrfähigkeit 
notwendig sind, um die fried- 
liche Arbeit ihrer Völker zu be- 
schützen, die Unantastbarkeit 
ihrer Grenzen und Territorien zu 
garantieren und den Schutz ge- 
gen eine mögliche Aggression zu 
gewährleisten. 


Um das zu erreichen, spekuliert 
man mit dem Einsatz von ,,Dissi- 
denten”, sogenannten Anders- 
denkenden in den sozialistischen 
Staaten. Und es heißt: „Groß- 
angelegter psychologischer Krieg 
ist eine Hauptaufgabe der USA.” 
Schließlich sollen in der ersten 
Kriegsphase über 300 Atombom- 
ben und 250000 konventionelle 
Bomben auf die UdSSR abgewor- 
fen werden. Für die letzte Phase 
des Krieges ist geplant, die Sowjet- 
union und die anderen sozialisti- 
schen Länder Europas zu okkupie- 
ren. Dafür ist ein Kontingent an 
Landstreitkráften von etwa einer 
Million Mann vorgesehen. 1949 
haben aber die gesamten Streit- 
kräfte der USA gerade eine Stärke 
von 1,5 Millionen Mann. 

Haben sich die USA bisher in der 
Annahme befunden, das Monopol 
bei den Atombomben zu besitzen, 
so wird nun der 25. September 
1949 ein schwarzer Tag für sie. 


TASS, die sowjetische staatliche 
Nachrichtenagentur, meldet: „Die 
Sowjetunion beherrschte das 
Geheimnis der Atomwaffe bereits 
1947.“ Die USA gelangen schließ- 
lich zu der Meinung, daß sie wohl 
doch nicht über ausreichende 
Kräfte verfügen, um der Sowjet- 
union eine Niederlage zuzufügen. 
Für den Beginn der Kampfhand- 
lungen wird ein neuer Termin 
festgelegt — der 1. Januar 1957. 
1950 entsteht die Direktive Nr. 68. 
Sie bildet in den folgenden Jahren 
die Grundlage der USA-Politik. 
Einerseits sollen, um das Kräfte- 
verhältnis zu ihren Gunsten zu ver- 
ändern, die Kriegsvorbereitungen 
der Vereinigten Staaten und ihrer 
Verbündeten intensiviert werden. 
Und andererseits wird verlangt: 
„Wir müssen einen klaren psycho- 
logischen Krieg führen, um die 


Massen zu einer Abkehr von den 
Sowjets zu bewegen. . .; wir müs- 
sen im wirtschaftlichen, politischen 
und psychologischen Krieg recht- 
zeitige Maßnahmen und Operatio- 
nen mit geheimen Mitteln verstär- 
ken, um Unzufriedenheit und Re- 
volten in bestimmten strategisch 
wichtigen Satellitenländern zu ent- 
fachen und zu schúren.” 
Inzwischen sind Hitlers Generale 
eifrig dabei, dem deutschen Impe- 
rialismus eine „neue Wehrmacht” 
zu schaffen. BRD-Kanzler Ade- 
nauer hatte bereits am 3. Dezember 
1949 in einem Interview mit einem 
gewissen Mister Leacacos von der 
amerikanischen Zeitung „The 
Cleveland Plain Dealer” die Ab- 
sicht seiner Regierung zum Aus- 
druck gebracht, eigene Streitkráfte 
aufzustellen. In der Bundestags- 
sitzung zwei Wochen spáter stritt 
er das zwar rundweg ab. Aber wie 
dann zum Beispiel in der ,,Stutt- 
garter Zeitung” vom 22. Márz 1953 


Die Organe des WarschauerVertrages 


Der Politische 

Beratende Ausschuß 

ist das höchste politische und 
militärische Führungsorgan, in 
dem alle Teilnehmerstaaten auf 
oberster Ebene vertreten sind. 


Das Vereinigte Sekretariat, 
dem Vertreter aller Teilnehmer- 
länder angehören, bereitet die 
Tagungen des Politischen Be- 
ratenden Ausschusses vor, führt 
dessen laufende Geschäfte und 
gewährleistet eine ständige Ver- 
bindung zum RGW. 


Das Komitee der Minister 
für Auswärtige 
Angelegenheiten 

bereitet Beschlüsse zur Koordi- 
nierung des außenpolitischen 
Wirkens der Teilnehmerstaaten 
vor, 


Das Komitee 

der Verteidigungsminister 
unterbreitet dem Politischen Be- 
ratenden Ausschuß Vorschläge 
zur Stärkung der Verteidigungs- 
kraft der verbündeten Länder 
und gibt dem Oberkommandie- 
renden der Vereinten Streitkräfte 
Empfehlungen, wie die Be- 
schlüsse des Politischen Bera- 
tenden Ausschusses auf militäri- 
schem Gebiet in die Praxis des 
Truppenlebens umzusetzen sind. 


Die Vereinten Streitkräfte 
umfassen jene Kräfte und Mittel, 
die in Übereinkunft zwischen 
den Teilnehmerländern für ge- 
meinsameHandlungenbestimmt 
sind, und die kollektiven militári- 
schen Organe, die gemäß Arti- 
kel 5 geschaffen wurden. 


Das Vereinte Kommando 

ist für die Führung der Vereinten 
Streitkräfte verantwortlich. Es 
stützt sich dabei auf dic Tätigkeit 
des Militärrates der vereinten 
Streitkräfte, des Technischen 
Komitees und anderer Führungs- 
organe. 


Der Oberkommandierende 
der Vereinten Streitkräfte 
wird auf Beschluß der Regierun- 
gen der Teilnehmerstaaten aus 
dem Kreis der Marschälle (Ge- 
nerale) eines beliebigen Teil- 
nehmerlandes ernannt. Er läßt 
sich in seiner Tätigkeit von den 
Beschlüssen der Regierungen 
und den Weisungen des Politi- 
schen Beratenden Ausschusses 
leiten. 
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zu lesen ist, sieht er in der ,,Wieder- 
aufrustung Deutschlands die Vor- 
bereitung einer Neuordnung in 
Osteuropa”, Sein Außenminister 
Brentano hatte schon im März 
1952 erklärt: „Wir werden alles tun 
und das letzte unternehmen, ich 
sage ausdrücklich: alles und das 
letzte, um die sowjetische Besat- 
zungszone zurückzuholen.” 
Nachdem zwischen der BRD, den 
USA und anderen imperialistischen 
Staaten Westeuropas eine Reihe 
von Abkommen getroffen worden 
war, werden am 23. Oktober 1954 
die Pariser Verträge abgeschlossen. 
Sie enthalten unter anderem die 
endgültigen Vereinbarungen über 
Stärke, Aufstellungssystem, Statio- 
nierung, Gliederung, Bewaffnung, 
Ausrüstung, Versorgung und 
Militärverfassung der neuen Streit- 
kräfte des deutschen Imperialismus. 
„Die Bundeswehr wird”, so 
schreibt die Londoner „Times“ spä- 
ter einmal, „eine Ausrüstung für 
den Vormarsch auf Berlin oder 
Breslau oder darüber hinaus erhal- 
ten, Es wird eine kampfstarke, 
offensive Armee sein.” Geplant ist 
eine Stärke von 500000 Mann. 
Am 9. Mai 1955, also genau zehn 
Jahre nach der Kapitulation des 
faschistischen Deutschland, wird 
im NATO-Rat die Aufnahme der 
BRD in das Kriegsbündnis voll- 
zogen. NATO-Mitglied wird somit 
der Staat jener Kräfte, die an zwei 
Weltkriegen schuld waren und nun 
Anspruch auf Gebiete stellen, die 
zu vier sozialistischen Staaten 
Europas gehören, 

„Wenn wir den Deutschen Waffen 
und Gleichberechtigung in der 
atlantischen Verteidigungsgemein- 
schaft geben sowie die Hoffnung, 
daß die ostdeutsche Zone befreit 
und die verlorenen Gebiete östlich 
der Oder-Neiße-Linie im Kriege 
zurückgewonnen werden können, 
dann gibt es kaum einen Zweifel, 
daß wir die Deutschen als unsere 
verläßlichsten Bundesgenossen 
gewinnen wurden.” Das war 
schon im Juni 1953 aus den USA 
zu hören gewesen. 

Daß sich die Dinge so entwickel- 
ten, bleibt natürlich von den 
sozialistischen Staaten Europas 
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nicht unbemerkt. Und sie sehen 
auch nicht tatenlos zu. Schon im 
März 1949 hatte die Regierung der 
Sowjetunion in einer Denkschrift 
vor den Zielen der USA gewarnt, 
mit dem NATO-Block die Welt- 
herrschaft erobern zu wollen. Im 
September desselben Jahres 
machte sie den Vorschlag, zwi- 
schen den fünf ständigen Mitglie- 
dern des UNO-Sicherheitsrates 
einen Friedenspakt abzuschließen. 
Im November 1951 unterbreitete 
die UdSSR einen Vorschlag „Über 
Maßnahmen gegen die Gefahr 
eines neuen Weltkrieges und zur 
Festigung von Frieden und Freund- 
schaft zwischen den Völkern”. Im 
September 1953 gab es einen 
sowjetischen Vorschlag „Über 
Maßnahmen zur Beseitigung der 
Gefahr eines neuen Weltkrieges 
und zur Minderung der Spannun- 
gen in den internationalen Be- 
ziehungen”. Im Februar 1954 
wurde ein „Gesamteuropäischer 
Vertrag über kollektive Sicherheit 
in Europa” vorgeschlagen... 

Alle diese Vorschläge wurden von 
den imperialistischen Staaten 
ignoriert. So muß der sowjetische 
Außenminister W. M. Molotow am 
8. Februar 1955 vor dem Obersten 
Sowjet feststellen: „In Ländern wie 
den USA, Großbritannien, Frank- 
reich und einigen anderen sind die 
Rüstungsbudgets bereits auf- 
gebläht wie noch nie. In den 
Vereinigten Staaten belaufen sich 
die Rüstungsausgaben auf zwei 
Drittel des gesamten Staats- 
budgets und übersteigen mehrfach 
die Vorkriegsausgaben für den 
gleichen Zweck. In letzter Zeit ist 
man noch weiter gegangen, um die 
dort geschaffene Atmosphäre der 
Kriegshysterie zu erhalten. In den 
Zeitungen und im Rundfunk wurde 
eine gehässige Kampagne aufgezo- 
gen mit allem möglichen Geschwätz 
nicht nur einfach von einem 

Krieg, sondern direkt von einer 
Vorbereitung des Atomkrieges.” 


Hinzu kommt, daß die USA den 
Welthandel behindern, ihre zahl- 
reichen Militärstützpunkte aus- 
bauen, das Wettrüsten forcieren 
und letzten Endes die Ratifizierung 
der Pariser Verträge sowie die Auf- 
nahme der BRD in die NATO. Das 
alles zusammen erhöht die Gefahr 
eines Krieges, stellt eine Bedrohung 
der Sicherheit der sozialistischen 
Staaten dar. 

Deshalb tritt am 11. Mai 1955 in 
Warschau die zweite Konferenz 
europäischer Länder zur Gewähr- 
leistung des Friedens und der 
Sicherheit in Europa zusammen. 
Nach viertägiger Beratung wird ein 
Kommuniqué veröffentlicht, in dem 
es heißt: „Die Teilnehmerstaaten 
der Konferenz haben beschlossen, 
für die Gewährleistung ihrer 
Sicherheit und im Interesse der 
Einhaltung des Friedens in Europa 
erforderliche Maßnahmen zu tref- 
ten.” Am Vormittag des 14. Mai 
1955 wird im Marmorsaal 

des Sejmpalastes von Warschau 
der „Vertrag über Freundschaft, 
Zusammenarbeit und gegenseitigen 
Beistand’ — der Warschauer Ver- 
trag — unterzeichnet. 

„Die Regierungsdelegation der 
Deutschen Demokratischen Repu- 
blik, die im Bewußtsein ihrer 
großen nationalen Verantwortung 
für die friedliche Zukunft des gan- 
zen deutschen Volkes in Warschau 
für die Interessen des ganzen 
deutschen Volkes sprach”, so er- 
klärt Ministerpräsident Otto Grote- 
wohl am 20. Mai 1955 vor der 
Volkskammer, „hat dem War- 
schauer Vertrag ihre volle Zu- 
stimmung gegeben. Sie erblickt in 
dem Warschauer Vertrag ein Instru- 
ment zur internationalen Entspan- 
nung, zur Erhaltung des Friedens 
und der Sicherheit der Volker.” 
Heute nun, ein Vierteljahrhundert 
später, kann man guten Gewissens 
sagen, daß sich dieses Instrument 
vollauf bewährt hat — politisch und 
militärisch, und ganz im Sinne 
unserer Sicherheit und des Frie- 
dens. Allerdings, das steht auch 
fest — überflüssig geworden ist es 
noch nicht. Im Gegenteil! 

Major K.-H. Melzer 

Karikatur: Gösta Lerch 



































Fúr den Lufttransport wurden die schweren Bomber TB-3 in zwei 
Es begann mit zwei MG Varianten umgerústet: Panzer, Kfz, Panzerautos und Geschútze hingen 
unter dem Rumpf in Aufhángevorrichtungen (im Bild Panzer T-38, 


Im SA EOE EE Gelándewagen, Flak und Panzerauto). 


in der Militárgeschichte statt, das 
bahnbrechend und epoche- 
machend wurde: Bei dem Manóver 
der Roten Armee im Raum Woro- 
nesh Uberfliegen zwei Doppel- 
decker Farman ,,Goliath’’, gefolgt 
von drei Aufklärern des Typs R-1, 
die Frontlinie. Im vorgesehenen 
gegnerischen Planquadrat ange- 
kommen, springen aus den 
„Goliaths” je sechs Fallschirmjager 
ab, Mit Waffen und Munition, 
darunter zwei MG, werden sie aus 
den R-1 versorgt. Ziel der Aktion 
ist es, einen höheren Stab auszu- 
heben. Das Husarenstück gelingt. 
Diesem ersten Versuch folgten bald 
weitere, in größerem Umfang. Für 
ihre Zeit Sensationen. 

1932 war ein großer Schritt nach 
vorn getan worden. Die Erfahrun- те. PA аа A 
gen mit der kleinen Versuchs- 
einheit hatten gute Resultate 
gezeigt. So konnte im Dezember 
1932 der Revolutionáre Kriegsrat 
festlegen, die Luftlandetruppen 
verstárkt auszubauen. Aus der 
bisherigen Luftlandeabteilung — 
sie gehórte zum Leningrader 
Militárbezirk — wurde eine Luft- 
landebrigade. Sie hatte die 
Instrukteure heranzubilden und 
operativ-taktische Grundsätze aus- 
zuarbeiten. Insgesamt gesehen 
bildeten die Luftlandetruppen 

ab 1932 eine Waffengattung der 
sowjetischen Landstreitkráfte. 

Bis März 1933 sollten die Grund- 
lagen geschaffen werden, im Belo- 
russischen, Ukrainischen, Mos- 
kauer und Wolgaer Militärbezirk Zweimotorige Transporter Li-2 fanden im zweiten Weltkrieg verbreitet 
je eine Luftlandeabteilung aufzu- Verwendung. Sie nahmen vollausgerüstete Fallschirmjägerzüge an Bord. 





Aus der modifizierten Version TB-3-4M-17F sprangen die Fallschirm- 
jäger ab. 
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he a 





Fallschirmkabinen, hier der Typ P-90, waren Provisorien für den Abwurf 
von schweren Lasten wie SFL. 





Aufblasbare Spezialpontons werden von den Pionieren der Luftlande- 
truppen zur Uberwindung von Wasserhindernissen eingesetzt (siehe 
auch Waffensammlung in diesem Heft). 


Die 11-76; das größte Transportflugzeug der sowjetischen Luftlande- 
truppen. Transportkapazitát 40 t Geschwindigkeit 900 km/h. 





stellen. Fúr den Bau von Flug- 
zeugen, Fallschirmen sowie 
anderen Ausrüstungen zum Ab- 
setzen von schwerer Technik 
wurden die entsprechenden In- 
struktionen erteilt. 

Bei den Herbstmanövern des Belo- 
russischen Militárbezirks 1934 
handelte bereits ein Luftlande- 
kommando von 900 Mann. Zwei 
Jahre später fanden Manöver im 
Raum Kiew statt, zu denen alle 

in Moskau akkreditierten aus- 
ländischen Militárattachés ein- 
geladen waren. Was sie zu sehen 
bekamen, úbertraf alle ihre Er- 
wartungen. 1200 Fallschirmjáger 
sprangen auf einem Flugplatz ab, 
kämpften ihn frei und ermöglichten 
die Landung von 5000 Soldaten. 
Erstmals konnten sie fúr diesen 
Handstreich Geschútze und Panzer 
nutzen, die an Lastenfallschirmen 
niedergingen. Hier wurde bereits 
die Erkenntnis in die Tat umgesetzt, 
daß es für den Erfolg einer Luft- 
landung unabdingbar ist, schwere 
Waffen einzusetzen. 

Und so úberraschte die Rote 
Armee die auslandischen Beobach- 
ter bei den Manóvern der folgen- 
den Jahre immer wieder mit einer 
Vielfalt an Ideen und technischen 
Lósungen. Da wurden von zu 
Transportern umfunktionierten 
Bombern der Serien TB-1 und 
TB-3 Panzerautos und Geschútze, 
Fahrzeuge und Kleinpanzer mitge- 
fúhrt, die im Manóvergebiet ange- 
landet oder mit Hilfe der zwischen 
Fahrzeug und Flugzeugrumpf 


untergebrachten Fallschirmbundel 
abzusetzen waren. Sehr erfindungs- 
reich war man auch, kleinere, in 
Massen vorhandene Flugzeuge wie 
die Aufklarer R-1 oder R-5 mit 
Lastenpaketen unter den Flügeln 
zu versehen und so Waffen, 
Munition und andere Nachschub- 
guter im Landegebiet abzuwerfen. 
1940 gab es bereits sechs Luft- 
landebrigaden mit folgender 
Struktur: Jede Brigade bestand 
aus 3000 Mann und gliederte sich 
in drei Kampfgruppen: Fallschirm- 
jager-, Gleitfluglande- und Luft- 
landegruppe. Die beiden ersten 
Gruppen bestanden aus je zwei 
Bataillonen sowie einer Fahrrad- 
aufklarungs- und einer Nach- 
richtenkompanie. Zu jedem 
Bataillon gehórten u. a. Nach- 
richten- und Pionierzuge. In jeder 
Kompanie gab es einen Zug mit 
50-mm-Granatwerfern. 

Das eigentliche schwere Material 
befand sich in der Luftlande- 
gruppe: Neben der Artillerieabtei- 
lung mit vier Geschútzen 45 mm 
und vier zu 76 mm Kaliber gab es 
drei Kompanien — eine mit 82-mm- 
Granatwerfern, eine mit elf 
Panzern T-40 oder T-38 und eine 
zur Fliegerabwehr. Anfang 1941 
formierte man mehrere Brigaden 

zu Korps mit verstárkter Bewaff- 
nung. Für jedes Korps war ein 
selbständiges Panzerbataillon mit 
50 Kampfwagen, für jede Kompa- 
nie 24 Tornisterflammenwerfer vor- 
gesehen, die Anzahl der Geschütze 
und Granatwerfer sollte erhöht und 
zur Luftabwehr Fla-MG eingeführt 
werden. Der Ausbruch des Krieges 
hinderte die im Juni 1941 gebildete 
Verwaltung Luftlandetruppen 
daran, die personell kompletten 


Korps mit dieser vorgesehenen 
Bewaffnung zu versehen. 


im Fronteinsatz 


Bevor den Luftlandetruppen ihnen 
gemäße Gefechtsaufgaben zuge- 
wiesen werden konnten, mußten 
sie infolge der sich überstürzenden 
Ereignisse als Infanteristen kämp- 
fen. Im Oktober 1941 aber konnten 
sie schon mit ihren eigentlichen 
Aktionen beginnen. Im Gebiet von 
Orel verhinderten zwei Fallschirm- 
jägerbrigaden den Durchbruch des 
Feindes. Im Winter 1941/42 
trugen die Manöver einer Luft- 
landedivision zum siegreichen 
Ausgang der Schlacht um Moskau 
bei. Bei Minusgraden um 30 Grad 
Celsius und Schneestürmen waren 


10000 Mann im Rücken des Geg- 
ners abgesetzt worden. Fünf 
Monate währte der Kampf, 200 
Ortschaften wurden befreit, zahl- 
reiche Partisanenabteilungen ge- 
bildet. 650 km legen die Fallschirm- 
jager kampfend zurück. 

Eine ganze Division verloren die 
Faschisten in diesen Gefechten. 
Eine andere Kampfgruppe in Stärke 
von 2158 Fallschirmjägern, aus- 
gerüstet mit 120 MG, 72 Panzer- 
abwehrbüchsen und 20 Granat- 
werfern 82 mm, wurden von Flug- 
zeugen der Typen Li-2, 11-4 und 
TB-3 abgesetzt. 

Bei der Luftlandung am Dnepr im 
September 1943 waren es erneut 
10000 Fallschirmjäger, die, ähnlich 
ausgerüstet, von 180 Li-2 und 


Haubitzen, taktische Raketen und schwere Gefechtsfahrzeuge werden 
von den Transportern angelandet. 





Überraschender Angriff 





zahlreichen 11-4 mit Lastenseglern 
(schwere Technik) zum Einsatzort 
geflogen wurden. Zu größeren 
Luftlandeunternehmen kam es 
auch im Fernen Osten im Jahre 
1945, Im Zuge von Umstrukturie- 
rungen hatte man im Sommer 1943 
die Luftlandebrigaden auf 

3480 Mann verkleinert. Insgesamt 
gab es zu dieser Zeit 20 derartige 
Brigaden. 


Handgranaten und Raketen 


Mit den Veränderungen in der 
Struktur der Luftlandetruppen, sie 
bilden heute eine Teilstreitkraft, 
begannen auch grundsätzliche 
Veränderungen in der Ausrüstung 
und Bewaffnung. Erhöhte Feuer- 
kraft und große Beweglichkeit 
sind die Komponenten. Zunächst 
sei vermerkt, daß die Luftlande- 
truppen in ihrer Standardausrü- 
stung alle jene Waffen und Geräte 
haben, wie sie in den mot. 
Schützentruppen zu finden sind. 


Ob Kalaschnikow, Handgranate F-1 
oder RPG-7. Die Spezialeinheiten 
setzen die Pak, 85-mm-Kanonen, 
PALR, Granatwerfer und 120-mm- 
Haubitzen ein. Hinzu kommen die 
Fla-Waffen aller Arten und die 
Schützenpanzerwagen BRDM 
(SPW 40Р). Zur direkten Spezial- 
bewaffnung gehören in erster 
Linie die Luftlande-SFL, die 
ASU-57 und ASU-85 sowie der 
Schützenpanzer BMD, ein etwas 
kleinerer Abkömmling des BMP. 
Der Geschoßwerfer BM-14 mit 
acht und sechzehn Rohren und 
Spreizlafette ist eine besonders 
starke Feuerkraft. Alle schwere 
Technik wird mit Lastenfall- 
schirmen abgesetzt oder mit Groß- 
raumtransportern angelandet. 


A und O - 
die Transportflugzeuge 


Als Transporter wurden nach dem 
Kriege zunächst weiterhin Li-2, 
die später durch IL-12D und das 


An Lastenfalischirmen mit speziellen Bremseinrichtungen (pneumatisch 
und Raketenbremstriebwerk) gehen Geschoßwerfer, SFL, Schützen- 
panzer und andere Großtechnik nieder. 





letzte Kolbenmotortransportflug- 
zeug IL-14 ersetzt wurden, ver- 
wendet. Auch schwere Lasten- 
segler, von Bombenflugzeugen 
(Tu-2 oder Tu-4) geschleppt, gab 
es noch. Zwar waren zu dieser Zeit 
bereits große Lastenfallschirme 
zum Absetzen der Granatwerfer, 
Geschütze und ASU-57 entwickelt 
worden, aber es gab noch keine 
geeigneten Transporter, um diese 
aus dem Rumpfinneren abzuwer- 
fen. Man behalf sich zunächst noch 
damit, diese Waffen in stromlinien- 
förmig verkleideten Kabinen unter 
den Tragflügeln der Tu-4 zu be- 
festigen. Dieses Provisorium war 
überflüssig geworden, als ab der 
zweiten Hälfte дег БОег Jahre die 
leistungsfähigen Turboprop- 
Transporter An-8 und An-12, 
etwas später die An-22 von 
Antonow zur Verfügung standen. 
Mit Hilfe des hochgezogenen 
Hecks, der im Inneren unter- 
gebrachten Fördereinrichtungen 
und der im Flug zu öffnenden 
Luken konnten nun die sperrigen 
Lasten (Landeplattform mit Ab- 
federungseinrichtung und Fahr- 
zeug oder Geschütz samt Lasten- 
fallschirmen und Bremsrakete) und 
eine große Gruppe Fallschirm- 
springer in großem Tempo abge- 
setzt werden. 

1976 beim Manöver „Schild“ war 
erstmals der Strahltransporter 
11-76Т eingesetzt worden. Wie 

bei den Vorgängern — den PTL- 
Transportern An-8 und An-12, die 
bei solchen Manövern wie „Quar- 
tett” und ,,Oktobersturm” oder 
„Waffenbrüderschaft‘ die Luft- 
landesoldaten samt schwerer 
Technik ins Zielgebiet befördert 
hatten — befindet sich auch in der 
1-76Т еп Heckstand mit einer 
doppelläufigen Waffe. Gegenüber 
der An-12B hat sich die Trag- 
fähigkeit um 20 t und die Reise- 
geschwindigkeit um 300 km/h 
vergrößert. Damit kann jedes Flug- 
zeug also wesentlich mehr Fracht 
in kürzerer Zeit zum Bestimmungs- 
ort befördern. Auf die sowjetischen 
Luftlandetruppen übertragen be- 
deutet das: Sie sind noch schlag- 
kräftiger, noch effektiver ge- 
worden. 

Oberstleutnant W. Kopenhagen 
Fotos: Udowitschenko, Getma- 
nenko, APN, MBD, Archiv Kopen- 
hagen 
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im Zeitraffertempo 


Der neunzehnjahrige Soldat Frank 
Hellwig hatte seit vier Wochen 
weder Ausgang noch Urlaub. 
Immer kam etwas dazwischen. 
Aber heute klappt es. Frank muß 
sich sputen, um im „Krokodil” 
noch einen Platz zu bekommen. 
Was jedoch noch wichtiger ¡st, ein 
Mádchen. Spátestens um 23.00 Uhr 
muß er den Rúckmarsch in die 
Kaserne antreten. 

Im „Krokodil“ ist schon einiges los. 
Die meisten Mädchen haben be- 
reits einen Tanzpartner. Aber da, 
ganz rechts, sitzt noch so eine 
kleine Schwarze mit ihrer Freundin. 
Da geh’ ich ‘ran, denkt Frank. 
Schnurstracks marschiert er los. 
Sie nickt, als er sie auffordert, und 
sie schmiegt sich auch gleich ein 
wenig an. Warm wird's dem 
Soldaten ums Herz. Sie heißt 
Margitta und arbeitet in der Baum- 
wollspinnerei als Disponentin. Das 
hat Frank schon während der 
ersten Runde auf dem blanken 
Parkett herausbekommen. Beim 
zweiten Tanz versucht er einen 
Kuß auf Margittas Wange zu lan- 
den. Sie wehrt ihn nicht ab. Das 
läuft ja, jubelt es in Frank. Aber es 
ist schon 21.30 Uhr. Wie mache 
ich ihr nur begreiflich, daß wir 
gemeinsam gehen, noch bevor im 
„Krokodil“ die Stühle auf die 
Tische gestellt werden. 

Frank fühlt beim Tanz die Rundun- 
gen des Mädchenkörpers, glaubt 
auch Entgegenkommen zu spüren. 
Er wird aufgeregt. Wollen wir 
gehen ? Margitta nickt. Schnell 
verabschiedet sie sich von der 
Freundin und eilt zu Frank, der 
schon mit ihrer Jacke an der 
Garderobe wartet. 

Sie schlendern einen stillen Park- 
weg entlang. Ab und zu bleiben 
sie stehen. Die Küsse werden 
inniger und versprechen alles — so 
glaubt Frank und wähnt sich 
schon in wenigen Minuten am 
Ziel seiner Wünsche. Seine Hände 
sind nicht untätig. Sie werden 
nicht nur geduldet, scheinen sogar 
hier und dort willkommen zu sein. 
Doch plötzlich stoßen sie auf 
energischen Widerstand, werden 
schroff abgewehrt... 





22.30 Uhr. Alles ist vorhanden: 
Parkbank, Stille, Wärme und ein 
hübsches Mädchen. Doch Margitta 
will nicht ganz so wie Frank. Das 
sagt sie ihm auch. Sie meint, dazu 
bedürfe es Zeit. Und aber genau 
die glaubt Frank nicht zu haben. 
Er muß jetzt gehen und grollt. 
Kühl verabschiedet er sich von 
Margitta. Die Verabredung für den 
nächsten Ausgang klingt wenig 
überzeugend. Enttäuscht trabt 
Frank seiner Kaserne zu. Dabei 
flucht er im stillen über liebes- 
feindliche Ausgangsbeschränkun- 
gen und zickige Mädchen... 
Dieses Erlebnis von Frank und 
Margitta stellten wir zur Diskus- 
sion, weil es sicher nicht der Aus- 
nahmefall ist. 

Nur wenige brachten Verständnis 
für Frank auf. Diese Meinungen 
seien hier auch gleich genannt. 
Gefreiter Hartmut Kriegel (22) 
sagte: „Der Frank handelt zwar 
egoistisch, doch ich kann ihn 
trotzdem verstehen. In unserem 
Alter ist sexuelle Enthaltsamkeit 
eine Strafe. Lange Zeit nur unter 
Männern zu sein ist schlimmer als 
ein täglicher Fußmarsch von 
zwanzig Kilometern.” Michael 
Mundt, Offiziersschüler und ein- 
undzwanzig Jahre alt, meinte un- 
bekümmert: „Wenn es sich so 
ergibt, bin ich nicht dagegen, 
gleich am ersten Abend mit einem 
Mädchen zu schlafen. Das kann 
ich diesem Frank schon nach- 
fühlen. Und im ersten Lehrjahr hat 
es mich auch ungeheuer gestört, 
daß mir meist die Zeit fehlte, das 
Mädchen nach Hause zu bringen.” 
Auch Soldat Werner Bauer (23) 
würde sich über Frank nicht auf- 
regen. „So etwas ergibt sich doch 
aus der Situation, Bei mir klappte 
es am ersten Abend. Allerdings bin 
ich dagegen, ein Mädel zu be- 
drängen oder zu überreden. Sie 
muß es voh sich aus wollen.‘ Und 
schon etwas einschränkend äußerte 
Offiziersschüler Walter Carsten 
(18), daß er zwar für Frank Ver- 
ständnis habe, es jedoch nicht so 
wie er machen würde. Damit er- 
schöpfen sich auch schon Franks 
Fürsprecher. 

Um eine Erfahrung reicher wurde 
inzwischen Unteroffizier Herrmann 
Raulin (20). Noch vor ein bis 
zwei Jahren suchte auch er die 





möglichst schnelle Bekanntschaft 
mit Mädchen, hauptsächlich 
wegen des Sexuellen. „Aber in- 
zwischen habe ich meine Meinung 
dazu geändert. In erster Linie sind 
charakterliche Eigenschaften und 
gemeinsame Interessen wichtig, 
damit sich Liebe entwickeln kann. 
Allein sexuelle Befriedigung zu 
suchen, ist ärmlich und vor allem 
nicht zeitgemäß.‘ 

Ganz ehrlich gibt Maat Wilfried 
Richter (22) eine gewisse In- 
konsequenz zu. Er meint zwar 
auch, man müsse nicht gleich am 
ersten Abend „zum Zuge‘ kommen. 
Und ginge das Mädchen darauf 
ein, hätte er keine allzu große 
Achtung vor ihr. „Und trotzdem 
habe ich es auch schon versucht, 
besonders wenn etwas Alkohol 
Pate stand.” 

Sehr viele Meinungen gleichen der 
von Maat Wolfgang Herrmann 
(20): „Моп Mádchen, die bereits 
am ersten Abend sehr bereitwillig 
sind, halte ich nicht viel. Man 
sollte schon etwas mehr voneinan- 
der wissen, ehe man zusammen ins 
Bett geht. Und das braucht eben 
Zeit.” Kerstin Manger (20), Stu- 
dentin, will diese Zeit sehr lang 
dehnen und erst dann ,,intim” mit 
einem Mann zusammensein, wenn 
sie mit ihm verheiratet ist. Sie 
begrúndet es mit der Verant- 
wortung, die sich aus einer mög- 
lichen Schwangerschaft ergábe. 
Nicht alle Verhútungsmittel seien 
sicher und Schwangerschafts- 
unterbrechungen mit Risiken ver- 
bunden. Kerstins Argumente sind ja 
nicht ganz von der Hand zu wei- 
sen. Und jeder erwachsene Mensch 
wird fur sich entscheiden, wann er 
sich dem geliebten Partner ganz 
und gar hingibt. Doch anzuraten 
ist wohl, daß sich die beiden 
Liebenden bereits vor der Ehe auch 
im Intimbereich kennenlernen. 
„Unmoralisch ist so etwas eben, 
wenn es nur ums ,Schlafen’ geht. 
Und das kann es auch noch nach 
Monaten sein, wenn sich heraus- 
stellt, daß die Liebe fehlte. Also 

ist es mit dem Zeitproblem auch 
nur eine relative Sache”, meinte 
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Renate Griebel (22), Kranken- 
schwester. Und Unteroffizier 
Dietrich Berger (19) bekannte 
freimútig: „Мепе Freundin und 
ich, wir haben uns drei Jahre 
zurückgehalten und sind keine 
„бехтиНе! geworden.“ 

Was nun wieder Frank und 
Margitta betrifft, so móchte Soldat 
Júrgen Bruch (21) das Problem 
umkehren: ,,Ginge ich so forsch 
wie Frank ‘ran, dann müßte ich 
doch damit rechnen, daß mög- 
licherweise das Mädchen vor mir 
die Achtung verliert.” Bedauernd 
meinte Matrose Roland Kunze 
(19): „Ат Ende dieses Abends hat 
Frank alles gehörig vermasselt. Da 
ist ihm bestimmt ein prima 
Mädchen durch die Lappen ge- 
gangen.” 

„Vielleicht verscherzte er sich 
durch seine Drángelei die Frau 
fürs Leben. Außerdem tut der 
Frank so, als ob er nie wieder 
einen Ausgang bekäme‘, kom- 
mentierte Offiziersschüler Andreas 
Henkel (19). Und gleich noch ein 
Kompliment für Margitta. Es kommt 
vom Gefreiten Dietmar Fäustel 
(19): „Solch ein liebes Mädchen! 
Ich wünschte, sie begegnete mir. 
Da wäre ich ganz behutsam und 
würde mir viel Zeit lassen, sie ganz 
zu gewinnen, auch wenn viele 
Abende darüber vergingen.” So 
hielt es Soldat Peter Niewergall 
(18). Spaß am Tanzen führte ihn 
mit seiner Freundin zusammen. Sie 
trafen sich viele Male, ehe sie sich 
allmählich näher kamen. „So wie 
Frank an ein Mädchen 'ranzuge- 
hen, das liegt mir nicht. Dazu bin 
ich auch viel zu schüchtern.” 

Von Sabine Kiel (18), Verkäuferin, 
war zu hören: „Intime Kontakte 
sind Bestandteil der Liebe. Und 
ich möchte schon wissen, welche 
Gefühle er zu wecken versteht und 
ob er mich wirklich lieb haben 
kann. Allerdings, wer es bei mir 

so versuchte wie dieser Frank, der 
wäre unten durch...” „Deshalb 
hat Margitta nichts verloren, wenn 
Frank nicht zum nächsten Rendez- 
vous kommt”, ergänzte Stabs- 
obermeister Monika Stövesand 
(36). Und ganz böse wurde 
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Gabriele Zwilling (18), Kinder- 
gärtnerin: „Sind wir denn Frei- 
wild? Wo bleibt da die Achtung 
vor der Frau? Schließlich sind 
unsere Soldaten doch keine 
Klosterbrüder, die ständig einge- 
sperrt sind und abstinent leben 
müssen. Ja, es ist etwas Schönes, 
mit einem Jungen zu schlafen, 
den man liebt und vor allem schon 
lange kennt. Aber solch einen 
‚Überfall‘, wie ihn Frank plante, 
finde ich scheußlich. Käme er zum 
Ziel, wäre es doch für beide nur 
Krampf.“ 

Einen interessanten Gedanken 
steuerte Martina Jacobi (19), 
Studentin, bei: „Meiner Freundin 
erging es ähnlich wie Margitta. 
Ich bin der Meinung, daß sich 
Soldaten wie Frank nur so viel 
herausnehmen, wie wir Mädchen 
es zulassen. Was den begrenzten 
Ausgang betrifft, sollte das weib- 
liche Geschlecht sich kamerad- 
schaftlicher verhalten.‘ Ergänzend 
dazu kam von Heidrun Wessely 
(19), Physiotherapeutin: „Ich 
kenne einige Mädchen, die man- 
chen Soldaten von vornherein ab- 
blitzen lassen, weil sie ja wissen, 
daß ein gemütlicher Abend abrupt 
enden kann, da der Soldat pünkt- 
lich in die Kaserne zurück muß. 
Ich finde, wir Mädchen können viel 
dazu beitragen, daß einige Solda- 
ten eben nicht darauf aus sind, 
Liebe im ,Zeitraffertempo’ zu 
finden.” 

Zum Abschluß der Meinungen ein 
Vorschlag von Soldat Wolfgang 
Marquardt (20): „Ich finde, man 
sollte wahrend der Armeezeit Uber 
solche Themen öfter und offen 
sprechen, beispielsweise im 
Kompanieklub. Vielleicht kann man 
dazu auch Madchen einladen. 
Dabei kónnte auch vielen Soldaten 
klar werden, daß es unterschied- 
liche Reaktionen beim Mann und 
bei der Frau in sexueller Hinsicht 
gibt. Viele Mißverständnisse und 
Fehlhandlungen kónnten so ab- 
gebaut werden.” 

Um ein Resúmee baten wir die 
Leiterin der Ehe-, Sexual- und 
Familienberatungsstelle beim Rat 
des Stadtbezirks Berlin-Prenzlauer 
Berg, Karin Langner, und den 
Regimentsarzt Hauptmann Werner 
Hessel. 

Karin Langner: „Frank hat eigent- 
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lich Glúck, denn er fordert ein 
Madchen auf, das ihm gleich 
Sympathie entgegenbringt. Ja, es 
beginnt offenbar auch zwischen 
beiden zu ‚knistern‘. Aber Frank 
erreicht nicht das Ziel, das er zu 
rasch ansteuerte. Margitta ist nicht 
oberflächlich, deshalb ist ihre Ab- 
wehrreaktion zu verstehen. Er hin- 
gegen kann nicht von vornherein 
davon ausgehen, daß Bereitschaft 
zu Liebeskontakten gleichzusetzen 
ist mit dem Wunsch nach einem 
ausgesprochen sexuellen Erlebnis. 
Frank kann sich natürlich fragen: 
Warum erlaubt sie Küsse und 
intime Zärtlichkeiten, wenn sie 

das ,Letztendliche' ablehnt? Ich 
denke, daß sie und er die Zärtlich- 
keiten genauso üben, wie beide 
miteinander reden und ihre Freizeit 
verbringen sollten, um Gemeinsam- 
keiten zu finden. Die anfängliche 
Sympathie und die Freude, sich 
gefunden zu haben, bürgt für die 
Entwicklung von tieferen Gefühlen. 
Dann hat die Bereitschaft zu einem 
sexuellen Erlebnis auch sicherlich 
zur Folge, daß sie und er etwas 
davon haben. Natürlich ist ein 
Angehöriger der Volksarmee in 
einer besonderen Lage. Das weiß 
er, und so schwer es in den ver- 
schiedensten Situationen auch 
sein mag, muß er sich darauf ein- 
stellen. Hier Zeit zu raffen, wird 
wohl fast immer zu einer Enttäu- 
schung führen.“ 

Hauptmann Werner Hessel: 
„Liebe auf den ersten Blick’ gibt 
es, und sie kann auch schon nach 
sehr kurzer Zeit zu einer sexuellen 
Erfullung fúhren. Es soll auch nicht 
von vornherein in Abrede gestellt 
werden, daß eine solche Bindung 
dauerhaft bleibt. Die Erfahrungen 
der Ärzte und Sexualpsychologen 
besagen jedoch, daß in den mei- 
sten Fällen solche kurzzeitigen 
sexuellen Erlebnisse kein guter 
Start für eine Liebe sind. Es wider- 
spricht unserer Haltung zum 
anderen Menschen und zur Gleich- 
berechtigung der Frau, mit solch 
einem Ziel zum Tanzvergnügen zu 
gehen, wie dieser Frank. Genau 
genommen sieht er in der Frau 


nicht mehr als ein Sexualobjekt. 
Hinzu kommt noch eine ebenfalls 
schädliche Unwissenheit über die 
sexualpsychologischen Vorgänge 
bei der Frau. Während sich beim 
Mann mehr ein ungezielter Drang 
nach sexueller Entlastung be- 
merkbar macht und eine sexuelle 
Erregung nicht so sehr an die ein- 
zelne Partnerin gebunden ist, wer- 
den bei der Frau viel mehr Verstand 
und Gefühl durch einen ganz 
bestimmten Mann konkret ange- 
sprochen. Das sexuelle Bedürfnis 
bei der Frau wird meist erst viel 
später geweckt. Und es erstreckt 
sich auch da zunächst nicht in 
erster Linie auf die eigentliche 
sexuelle Vereinigung, sondern 
zunächst allgemein auf den Aus- 
tausch von Zärtlichkeiten. Deshalb 
ist der Vorsatz des Soldaten Frank 
Hellwig egoistisch. Allerdings gibt 
es auch Frauen, die sich so ober- 
flächlich wie Frank verhalten. Und 
wenn es dann zu solchen häufigen 
flüchtigen Begegnungen kommt, 
dann ist vor allem die Gefahr für 
die Verbreitung von Geschlechts- 
krankheiten groß. Die Frage der 
Ausgangszeitbegrenzung scheint 
mir hier zweitrangig zu sein, denn 
Termine haben nicht nur Soldaten 
einzuhalten.‘ 

Mit einem Zitat aus dem Roman 
„Kippenberg“ von Dieter Noll: 
„Gefühl, egal, welche unbekannte 
Hirnfunktion sich dahinter ver- 
birgt, kann sehr vergänglich sein, 
wenn es nichts als sexuellen Be- 
dürfnisdruck kaschiert”, verbleibt 
Ihr 

Oberstleutnant 


nei 


An dieser Umfrage arbeiteten mit: 
Gefreiter Reinhard Göber, Soldat 
Eckhard Bahr, Oberleutnant Karsten 
Parchmann, Fregattenkapitän Heinz 
Mattkay, Major Heinz Preibisch 
und Korvettenkapitän Bernd 
Fiedler. 

Illustration: Gerhard Bläser 
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Peter Muzeniek 
Liebeslied, Radierung 


© Bildkunst 





70 Originalgrafiken (42x 60 cm) kónnen bei der Redaktion 
per Nachnahme gekauft werden. Einzelpreis 30 Mark. 


Viele Volkslieder kúnden von der Liebe im 
Maí, mancher junge Mann hat sich das 
Liebeslied fur sein Madchen selbst aus- 
gedacht, Dichter haben sie geschrieben. 
Liebeslieder wurden im Wonnemonat seit 
jeher gesungen. Das Lied des Leutnants 
der Reserve Wolfgang Jahnig war der 
Redaktion Anlaß, ein Blatt fur die Bild- 
kunst in Auftrag zu geben. 

Der heute in Berlin lebende Grafiker Peter 
Muzeniek folgt dem vorgegebenen Bild 
vom Baum, deutet es jedoch sehr eigen- 
ständig. Die starke Rinde eines voller reifer, 
praller Früchte hängenden Obstbaumes 
gibt dem Körper einer kräftigen und doch 
zarten Frau frei, die förmlich aus den Wur- 
zeln zu wachsen scheint. Die weitgefächer- 
ten, wehenden Haare gehen über in Äste, 
Zweige und Blätter. So sind beide doch 
sehr unterschiedlichen Motive, der Baum 
und der Frauenkörper, eng miteinander ver- 
bunden und werden zu einem Symbol für 
Wachsen und Reifen. Schönheit und Liebe, 
die es zu bewahren gilt. Angereichert wird 
diese Idee von dem sich innig liebenden 
Paar unter der schützenden Krone des 
Baumes in der fast karg wirkenden bergi- 
gen Landschaft. Über ihm schweben 
phantastische Vögel, von denen ebenfalls 
welche im Geäst des Baumes sitzen und 
den Eindruck eines paradiesischen Augen- 
blicks verstärken. 

Mit zarten Linien zeichnet der Künstler 
Körper, Gegenstände und Landschaft. 
Leicht schwingende, an- und abschwel- 
lende, fließende Linien wechseln mit 
knorrigen, harten Formen. Unzählige ver- 
schiedene Graustufen, hervorgerufen durch 
feine und feinste Schraffuren formen 
Plastizität. 

Peter Muzeniek, dessen Grafiken durch ihre 
klare Strichführung und eine exakte Modu- 
lation der Flächen und Körper bestechen, 


beschränkt sich im wesentlichen auf die 
Technik der Federzeichnung und Radie- 
rung. Geschult hat er sich an Grafiken 
Francisco Goyas, die er schon während 
seines Studiums an der Hochschule für 
Grafik und Buchkunst in Leipzig kopierte 
und die ihm bei der Suche nach eigenen 
künstlerischen Ausdrucksmitteln viele An- 
regungen gaben. Exakte Grundlagen ver- 
mittelten ihm sicherlich auch seine Lehre 
als Gebrauchswerber und die Arbeit bei der 
DEWAG als Schrift- und Plakatmaler nach 
dem Abitur. Seit 1972 widmet sich der 
heute 39jährige intensiv der Buchillustra- 
tion. Er arbeitet für zahlreiche Verlage, zeit- 
weilig auch für das Fernsehen der DDR, 
den „Eulenspiegel“. Freie Grafiken ent- 
standen seitdem kaum und wenn, dann 
sind auch sie oftmals vom Wort angeregt. 
Peter Muzeniek hält seine Arbeit als Illu- 
strator jedoch für bedeutend wichtiger, 
kann er so doch bedeutend mehr Men- 
schen erreichen und ihnen ästhetischen 
Genuß bereiten, als es in Ausstellungen 
gezeigte Arbeiten jemals könnten. Diesem 
seinem Anliegen kann man nur zu- 
stimmen. 

Mit der Armee ist der Künstler übrigens 
seit langem verbunden. Schon als Soldat in 
den Jahren 1962/63 zeichnete er regel- 
mäßig Witze für die „Volksarmee“. Nach 
seinem Wehrdienst arbeitete er als Grafiker 
bei der Redaktion „Wissen und Kämpfen“, 
und heute illustriert er и. а. Bücher für den 
Militärverlag. Häufig zeichnet er für dessen 
journalistische Publikationen, so auch für 
die „Armee-Rundschau”. 

Es bleibt zu hoffen, daß dieses schöne 
Blatt von Peter Muzeniek nicht das erste 
und letzte in der Bildkunst vorgestellte 
bleiben wird. 


Dr. Sabine Längert 
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Wiesen stürmen 
Ohne alle Grenzen 


Die Wiesen stürmen ohne alle Grenzen 

von hier bis in die Ukraine hin. 

Wie sich die Flüsse ohne Sperren ziehn, 

um das Geschmeid der Erde zu ergänzen! 

Die Schienenstränge glühn und glänzen. 

Wie sie dort blitzend in die Ferne fliehn 

und wiederkehren - über Länder hin, 

die sich wie Menschen greifen bei den Tänzen. 
Die Früchte rollen heute weit vom Baum. 
Rhodopens Rosen duften bis zu uns. 

Der Haß ist viel zu kurz für solchen Raum. 
Die Liebe nur kann sich in solchen Längen 
bewegen und erreicht in den Gesängen 

die Schwingungszahl des neuen Menschenbunds. 













Georg Maurer 








Kampfer 


(Für meine Jahrgänge) 


Nun sind wir nicht mehr zwanzig Jahre alt. 
Nicht mehr Soldaten, preschen nicht mehr vor. 


Wir kommen nicht bewaffnet, trotzend der Gewalt, 


und torkeln nicht im Dunkeln durch ein Moor. 


Wir hocken nicht mehr in dem nassen Zelt, 
den Brief versuchend in der Ruhepause. 

Wir sind in unsrer heimatlichen Welt, 

mit Menschen lebend, die uns lieb - zu Hause. 


Doch denken wir an den Gefechtsalarm, 

die Beutel, Taschen von Patronen prall. 
Soldatendenken, ernst und menschlich warm, 
verließ uns nicht mit der Trompeten Schall. 


In unsrem Blut brennt die lebendge Glut 
der Liebe und des Hasses durch das Leid. 
Im Vorwärtsgehn, was man auch immer tut, 
beherrscht uns bis ins Mark der Fahneneid. 


Ob Sonne funkelt, rauhe Stürme wehn, 
was wir den Vätern ohne Furcht und Scheu 
gelobten, bleibt in Not und Tod bestehen: 
Wir sind Bulgaren und der Heimat treu. 


Von diesem Punkt aus wollen wir es wagen, 
wo das Geschick uns immer hingestellt. 

Das Unrecht jagen und das Schlimme schlagen, 
dem Kommunismus dienen in der Welt. 


Matej Schopkin, VR Bulgarien 
Ubertragen von Wilhelm Tkaczyk 


Nachts auf Wache 


Der Himmel 

ein luftiges Meer; 

aus Schwanenwolken 
erhebt sich Venus: 
die Nacht. 


Wie Pinsel übertragen 
die Bäume von der Erdpalette 
Grün auf den Himmel. 


So malerisch ist die Dämmerung. 


Unter den Kiefern 

sind Zelte aufgestellt, 

der junge Mond 

guckt in die Kaffeekessel. 


Ich stehe 

mit dem Gewehr 

unter der rauschenden Wand des Waldes, 
ein tiefblauer Wasserfall, 

der die Nacht verkörpert. 


Die Sterne erzählen 

von dir, du Ferne, 

der Himmel umhüllt uns beide. 
Unsre vergangenen 

und die geheimnisvoll 
dämmernden Augenblicke 

der Zukunft 

stütze ich 

auf das Gewehr. 





Janusz Laskowski, VR Polen 


Übertragen von Annemarie Bostroem 





Beim Manöver 


Der Schiedsrichter sagte mir: 
„Sie sind gefallen. 

So kann man nicht kriechen, mein Freund, in der Schlacht... .“ 
Und ich lag unterm Weidenbaum - tot vor allen - 
Den Schlachtgesetzen nach - umgebracht. 








Um mich herum wehte das Gras im Wind, “7, 
Blau blúhend der Himmel wie ein Traum, 
Und wirklich, das war schwer zu Бергейеп: 
Du bist totim lebendigen, weiten Raum. 


In des Schiedsrichters Blick tat ein Abgrund sich auf: 
Von Verlusten, Schmerzen war er so hart. 
Da glaubte ich ihm und begriff endlich auch: 
daß er mich vor künftigem Unheil bewahrt. 


Anatoli Semljanskij, UdSSR 


Übertragen von Günther Deicke 


Wolken mit goldenen Mähnen 


Die Wolken mit den goldnen Mähnen 
am aufgestörten Himmel, ach! 

Dreißig Soldaten, die sich sehnen, 

und Liebe weinte ihnen nach. 


Herbstschlamm begann bereits zu frieren, 
dreißig Soldaten stapften hin. 

Zu Haus erwartet von wievielen 2 

Ach, aus den Augen, aus dem Sinn. 


Die Wolkenrösser laufen, schwärmen, 
Fohlen mit flinken Knien und jung. 
Dreifig Soldaten sich erwärmen 

an Küssen der Erinnerung. 


Doch wie lang bleibt der Hauch der Küsse? 
Wer kann wohl Blütenblätter hüten! 
Wie Räusche wehn und wie Genüsse 
verwehen leicht dunstblaue Blüten. 


Nehmt nur am Himmel, Wolkenpferde, 
goldmähnige Wolken, euren Lauf! 
Über die Straße eilt ein Mädchen, 
dreißig Soldaten blicken auf. 


József Bényei, Ungarische VR 
Übertragen von Günther Deicke 





Auf dem Marsch 


Es fállt ein Schnee, ein roter Schnee von oben; 

und gelb und blau weht Schneeduft durch die Luft, 
als tanzten Geigenbógen zu der Hora Klangen, 
wenn Herzen brennend sich zu Herzen drängen. 


Ein Tanz von Schmetterlingen, die sich sacht erhoben, 
ein Schleier vor den Fenstern unsrer Sehnsucht, 

ein Farbenspiel aus Rhythmus, Fantasie, 
Blumen wie eine alte, längst verklung’ne Melodie. 


Alle Blumen voll Himmel 
alle Himmel voll Blumen 






Soldaten ziehn im kräftgen Marsch vorüber. 
Auf ihren Lippen blühen starke Lieder. 


реши ыш Ein Farbenspiel unendlich bunter Bahnen 
und das Radio summt er А ў 

ig орн Е läßt Bilder einer Welt des Friedens ahnen. 
ich höre die Nachricht 

ein General А гч 

findet's herrlich Traian Reu, SR Rumänien 

in Vietnam Übertragen von Valentin Lupescu 

ein Admiral М 

zúndet die Atombombe 


im Nahen Osten 
vorerst nur 
probeweise 

Sommer summt leise 
Gliick ist ganz nah 
doch es brodelt 

und schwelt 

in der Welt, 

es gärt wie ein Teig 
wir liegen in Blumen 
Blume neigt Blumen sich 
Mund lebt an Mund 
wir liegen beruhigt 
wir wissen 

Soldaten des Sozialismus wachen 
wir wissen 

den ganzen Tag 

und die ganze Nacht 

dúrfen wir liegen 

von Blumen umblüht 

der Sozialismus 


hat seine Armee Allen lyrikinteressierten Lesern empfeblen wir den in diesen Tagen im 
der Sozialismus Handel erhältlichen Gedichtband des Militárverlages „Schulter an 
deckt uns mit seinem Schild. Schulter“. Er erscheint anläßlich des 25. Jahrestages des Warschauer 
Vertrages und enthält außer den vorstehenden Texten viele andere 
Vaclav Hons, CSSR Gedichte über die Soldaten unseres sozialistischen Militärbündnisses. 


Übertragen von Helmut Preißler А 
Illustrationen : Fred Westphal 
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Die Sieben — fiir den einen eine 
schlichte Primzahl, fiir den 

| anderen eine Glückszahl. Doch 

| für die sowjetischen, bulgari- 
schen, polnischen, rumänischen, 
tschechoslowakischen, ungari- 

| schen und für unsere Soldaten 
bedeutet diese Zahl weit mehr: 

| Sieben Armeen, fest miteinander 
| verbunden durch gemeinsamen 

| Kampfauftrag und tiefe Waffen- 
brüderschaft, bilden die Schlag- 
kraft des sozialistischen Verteidi- 
gungsbündnisses. Vor einem 

| Vierteljahrhundert wurde der 
Warschauer Vertrag unterzeich- 
net — die Garantieurkunde dafür, 
daß unsere sieben Armeen den 
Frieden bewahren und verteidi- 

| gen werden. 

Die Armee — das sind nicht allein 
Soldaten, Waffen und Befehle. 
Unsere kleine Knobelei wird 
zeigen, daß auch manches ,,Un- 
militärische‘ durchaus zum 
Soldatenalltag in unseren Streit- 
| kräften gehört. 


kk й 


Wer bis zum 31. Mai 1980 (Datum des 
Poststempels) auf einer Postkarte die 
richtigen Antworten an die Redaktion 
„Armee-Rundschau“, 1055 Berlin, 
Storkower Straße 158 schickt, hat 
gute Aussichten, unter Ausschluß des 
Rechtsweges als Gewinner ermittelt 
zu werden. 

Das sind unsere Preise: 

1 x 300,— Mark, 1x 150,— Mark, 
3х100- Mark, 3x50,— Mark, 

5х 20,— Mark und wie immer AR- 
Plaketten als Trostpreise. Die Auf- 
lösung und die Namen der Gewinner 
| veröffentlichen wir im Postsack 

| unserer August-Ausgabe. Viel Glück ! 





Vor 35 Jahren lagen viele unserer Stadte 
und Dorfer in Schutt und Asche. Hunger 
und nochmals Hunger begleitete die 
Menschen jederzeit und úberall hin — 
Hunger auf Essen und Trinken, Hunger auf 
Behausung und Wárme; Hunger auch 

auf Lachen, auf Lied und Tanz inmitten all 
der Not. Die Sowjetsoldaten brachten die 
Befreiung vom Faschismus, sie 

brachten den ersehnten Frieden, sie brach- 
ten Brot, Lied und Lachen. Berúhmte 
Kunstler in der Uniform der siegreichen 
Roten Armee kamen ins zerstorte Berlin. 
Tausende Menschen standen dichtgedrangt 
und hörten das ewig junge ,,Kalinka”, 
sahen die von Lebenslust getragenen 
Tänze, erlebten die Kunst der Sowjet- 





völker. Inzwischen hat dieses Ensemble 
der Sowjetarmee Triumphe in aller Welt 
gefeiert (auf unserem Foto bei einem 
Truppen-Gastspiel) und war auch mehr- 
fach in der DDR zu Gast. Wie heißt es? 


a) Moissejew-Ensemble 
b) Alexandrow-Ensemble 
c) Berjoska-Ensemble 























Oktobersturm 


KLASSENBRUDER 
WAFFENBRUDER 
avi 


Quartett 


Waffenbrüderschaft 














Vier Sportbegeisterte waren es 1973. Acht- 
tausend und mehr werden es sein, die in wenigen 
Tagen den nunmehr 8. GutsMuths-Gedenklauf 
auf Rennsteig zwischen Eisenach und 
Sc defeld bestreiten. Dort — im vergangenen 

: m die gleiche Zeit — beobachtete 

Roland Sänger 


Sie unter Tausenden von Láufern 
herauszufinden, war nicht so ein- 
fach. Die Startliste verzeichnete 
lediglich Namen und Ort, nicht 
aber die Sportgemeinschaft. Aus 
alten Ergebnisprotokollen jedoch 
waren mir noch viele Armeesport- 
gemeinschaften geläufig, die 
ständige Teilnehmer am Rennsteig- 
lauf gewesen waren: die Neused- 








diner und Leipziger, Parchimer und 
Perleberger, Zeithainer und Straus- 
berger. Und jene mit den meisten 
Laufern: die aus Kamenz und Bad 
Dúben. Dann gab es ja noch einen 
weithin strahlenden Anhaltspunkt 
— das Gelb- Rot der ASV Vorwärts. 
Nach diesen Farben hielt ich in der 
Morgendámmerung Ausschau, als 
selbst an der Hohen Sonne bei 
Eisenach die Sonne noch nicht 
hoch stand. Als ich die ersten 
Gelbhemden ausfindig gemacht 


75 Kilometer geschafft! Im Vergleich zum Vorjahr 
mit besseren Zeiten und Plazierungen 
fúr die Matrosen vom Strelasund Jurgen Kasuske 








hatte, waren es keine aus all den 
genannten Sportgemeinschaften, 
sondern — Stralsunder. Matrosen! 
„Von der Schwedenschanze!”, rief 
ich erfreut, hatte doch auch ich vor 
vielen Jahren meinen Ehrendienst 
dort geleistet. „Offiziershochschule 
der Volksmarine ‚Karl Liebknecht' 
in Stralsund”, verbesserte mich 
Fregattenkapitän Reinhold Dittel. 
Er, der Leiter einer fünfzehn Mann 
starken Gruppe, hatte mit den 
meisten von ihnen schon 1978 
den Kammweg des Thüringer Wal- 
des bezwungen. Und er nannte die 
Tagesaufgabe für seine Matrosen: 
„Möglichst lange zusammenblei- 
ben, das Ziel erreichen und die 
persönlichen Laufzeiten aus dem 
vergangenen Jahr verbessern |” 
Zwölf waren 1978 gestartet, und 
nur einer hatte unterwegs aufge- 
geben. 

Aber schon einen Frühling davor 
war ein Volksmarineoffizier zu 
dieser großen Festlandfahrt ,,aus- 
gelaufen‘: Fregattenkapitän- 

Dr. Bernd Landgraf, der Vater der 
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Die Hohe Sonne bei Eisenach: 
Auf geht's für die 75-km-Recken... 





Stralsunder Läufergruppe. Diesmal 
war er nicht dabei, wegen einer 
Verletzung. Die Lauffreudigen 
hatte der Cross-Fernwettkampf der 
Armeesportvereinigung zusammen- 
geführt, bei dem die Stralsunder 
von Anfang an zu finden sind. 
Seither trainieren sie regelmäßig. 
Wie Kapitänleutnant Falko Herr- 
mann. Beim 6. Rennsteiglauf hatte 
er sich im Feld der über zwei- 
tausend Starter seiner Altersklasse 
mit einer Zeit von 8:31:03 Stun- 
den den 652. Platz erkämpft. 

„Ich laufe Tag für Tag”, erzählte 
er. „Fünf Kilometer zum Dienst und 
dieselbe Strecke wieder nach 
Hause. Bei jedem Wetter.‘ Und 
wie er halten es alle aus der 
Gruppe. 

Was reizt diese Seeleute, die 
siebenhundert Kilometer lange 
Bahnfahrt auf sich zu nehmen, 
dann den schweren 75-km-Kurs 
auf dem Rennsteig im Laufschritt 
zu meistern ? 

„Wir wollen wissen, wie wir als 
Flachlánder in den Bergen aus- 
sehen. Der Rennsteig ist fur uns 
die Bewahrungsprobe, ist der 
Hohepunkt eines ganzen Lauf- 


Wer war 
GutsMuths? 
Johann Christoph 
Friedrich GutsMuths, 
ein búrgerlich- 
progressiver Humanist 
und Pädagoge, wurde 
am 9.8.1759 in 
Quedlinburg geboren 
und starb am 25, 5. 
1839 in Ibenhain. 

Im thüringischen 
Schnepfenthal war er 
lange Jahre als Lehrer 
tätig, wurde dort zum 
Wegbereiter des Turn- 
unterrichts. Mit ihm 
wollte er der verstärkt 
sichtbar werdenden 
Verkrüppelung der 
Arbeiter entgegen- 
wirken und die Jugend 
zum Dienst in einem 
Volksheer befähigen, 
GutsMuths vertrat an 
der Seite Kants, Her- 
ders, Fichtes, Hufelands 
u.a. das Ideal der Ein- 
heit von körperlicher 
und geistiger Entwick- 
lung, für ihn damals 
ein Wunschtraum an- 
gesichts der zurück- 


jahres“, antwortete Offiziersschüler 
Gunter Jakob. Und er fügte hinzu, 
dieses Gebirgsrennen sei für sie 
„die Olympiade des Volkssports.” 
Gunters Bestzeit auf dieser Strecke 
1978: 6:32:37 Stunden. Damit 
war er Schnellster der Fahrens- 
männer von der Wasserkante ge- 
wesen. Diese Leistung hoffte er 
heute zu verbessern und dazu 
seine Plätze: 43. der Altersklasse | 
(bis 32 Jahre) und 75. Platz in der 
Gesamtwertung über 75 km. 
Gunter Jakob hatte sich wie die 
anderen sorgfältig vorbereitet. 

Am letzten Sonntag vor diesem 
Lauf trabte er dreißig Kilometer. 
„Danach bin ich etwas kürzer ge- 
treten, zehn bis fünfzehn Kilometer 
pro Tag. Um Kräfte zu sammeln.“ 
Nun erwarteten er und seine 
Kameraden den Startschuß. In 
einer Duftwolke von Bienengift 
und Kampferöl. Nahezu fünfein- 
halbtausend Beine waren mit die- 
sen Präparaten eingerieben worden. 
Start! — Ein letztes Winken, noch 
ein fröhliches Wort aus der Gruppe. 


gebliebenen gesell- 
schaftlichen Verhált- 
nisse im feudal- 
absolutistischen, dann 
frühkapitalistischen 
Deutschland. 

Der 1973 von der 
Hochschulsport- 
gemeinschaft der 
Universität Jena ins 
Leben gerufene Aus- 
dauerlauf auf dem 
Rennsteig erhielt seinen 
Namen. 


dauersportler 

1973: 4 Teilnehmer, 
1974: 12, 1975: 1080, 
1976: 1500, 1977: 
5000, 1978: 6500, 
1979: 7460 


Wer darf starten? 
Jeder, der eine árzt- 
liche Tauglichkeits- 
untersuchung nach- 
weist, darf an den Start 
tiber 75 oder 45 Kilo- 
meter gehen, je nach- 
dem, welche der 
beiden Distanzen sich 
ein Laufer zutraut. 


Dann verschwanden sie um die 
erste Biegung. Das Wetter — wie 
bestellt: Kühl und trocken... 

е 


Am Kleinen Inselsberg tauchte als 
erster der Dresdener Orientierungs- 
láufer Conrad auf, gefolgt vom 
Leipziger Schinkel, von Winkler 
aus Berlin und dem Vorjahres- 
sieger Baumann aus Brandenburg. 
Etwa zehn Minuten spáter erschien 
Gunter Jakob. Er hatte sich einen 
exakten Zeitplan ausgerechnet: 

Fur je zehn Kilometer eine Laufzeit 
zwischen 45 und 50 Minuten. 

Als er auf dem Sportplatz in 
Schmiedefeld eintraf, hatte er seine 
Marschtabelle fast genau einge- 
halten: Nach 6:32:37 Stunden 
notierte die elektronische Daten- 
verarbeitungsanlage Jakobs Ziel- 
ankunft. Damit war er 28. seiner 
Altersklasse und 46. in der Gesamt- 
wertung geworden, hatte sich also 
betrachtlich steigern kónnen. 





Der „Chef“ der Matrosen zu Fuß — 
Fregattenkapitän Reinhold Dittel. 


„Das Risiko, schnell zu beginnen, 
hat sich gelohnt“, sagte Gunter, 
wenige Minuten nach der Ankunft 
schon recht gut erholt. Am Ober- 
hofer Grenzadler — nach rund 

60 Kilometern — habe ihn die erste 
Schwäche gepackt, ein Ober- 
schenkelkrampf. Dasselbe sei noch 
einmal fünftausend Meter weiter 
am Beerberg geschehen. „Krisen, 
die man überwinden muß‘, meinte 
er. Bald schon passierten die 
nächsten Stralsunder Vorwärts- 
Läufer den Zielstrich: Der Sport- 
lehrer Horst-Dieter Maronde, 
Jürgen Kasuske und Heikko 
Christensen. Mit besseren Zeiten 
als ein Jahr zuvor. 

Als wir gegen zwei Uhr nachmit- 
tags auf einen Tee ins nahegele- 
gene Kulturhaus gingen, hatten 
noch nicht alle Matrosen in 
Schmiedefeld „angelegt“. Ver- 
ständlich. Die Berge kosten Kraft. 
Und das Wichtigste für jeden Teil- 
nehmer ist es, diesen harten Kanten 
mit seinem ständigen Auf und Ab 
zwischen 450 und 960 Metern 
Höhe úber NN überhaupt durch- 
zustehen. Das haben sie alle ge- 
schafft, die Ostseestädter. 





" б. ті Bozirkuvors! 


> des DTN de? 


Fur die meisten von Нпеп ging es 
noch am gleichen Tag mit dem Zug 
zurück nach Stralsund. Drei bis 
vier Tage sollte dann Ruhe sein in 
der Trainingsgruppe Landgraf, 
danach das neue Laufjahr mit 
Lockerungsübungen beginnen. 
An dessem Ende ruft sie nun er- 
neut der GutsMuths-Gedenklauf, 
der diesjährige Achte. 

Nach dem Gewinn befragt, erklärte 
Gunter Jakob, inzwischen sicher 
längst Leutnant auf einem Kampf- 
schiff der Volksmarine: „Es geht 
um die Leistungsfähigkeit, die für 
einen Soldaten so wichtig ist. Ich 
habe keine Schwierigkeiten bei 
langen Märschen unter gefechts- 
mäßigen Bedingungen. Kann 
stundenlang stehen, zum Beispiel 
während der Ausbildung an Bord. 
Ob bei Hitze oder Kälte, ich fühle 
mich fit in jeder Beziehung. 
Laufen, regelmäßig und intensiv — 
das kann ich jedem empfehlen. 

Es müssen ja nicht gleich 75 Kilo- 
meter sein...” 

Fotos. Gerhard König 
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Foto: Gúnter Linke 
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© Waffensammlung 


Pontonbrucken sind еп Teil der Pioniertechnik.. 
Sie werden zum Bau von Schwimmbrúcken und 
Ubersetzfahren verwendet. Diese als Pontonbruk- 
kenpark bezeichneten Brúckengeráte dienen den 
Truppen zum Uberwinden von Wasserhindernis- 
sen, ohne daß dabei das Angriffstempo wesentlich 
gemindert werden muß. Nach der Zweckbestim- 
mung unterscheidet man Pontonbrückenparks fur 
allgemeine Truppen und Spezialparks. Die erste 
Gruppe wird eingesetzt, um Gefechts- und Trans- 
porttechnik über schmale, mittlere oder breite 
Wasserhindernisse überzusetzen. Sie gehört zur 
Ausrüstung der Pontoneinheiten und Ponton- 
truppenteile der Pioniertruppen. Das Gerät ist auf 
Lastkraftwagen verlastet und somit mobil. 


Die Gruppe Spezialpark ist vorwiegend bei den 
Luftlandetruppen und bei Spezialeinheiten der 
Pioniertruppen zu finden. Spezialparks sind von 
der Konstruktion her entweder sehr leicht oder sehr 
schwer. Da sie von den derzeitigen Grundtypen 
der Landstreitkräfte doch erheblich abweichen, 
sollen sie hier nicht weiter betrachtet werden. 
Nach der Konstruktion unterscheidet man 
Schwimmbrücken auf einzelnen Stützen (getrenn- 
ter Ober- und Unterbau, z.B. Park LPB, SPB, 
TPP). Sie bestehen aus Pontons, Streckträgern, 
Belagbohlen und Rödelträgern, die durch Bolzen 
verbunden werden, wobei die Pontons als schwim- 
mende Unterstützung der Brücke oder Fähre die- 
nen. Streckträger, Belagbohlen und Rödelträger 
gehören zum Oberbau. Die Zwischenräume der 
Pontons werden durch die tragende Konstruktion 
(Oberbau) überbrückt. 

Schwimmbrücken auf durchgehenden Stützen 
haben einen vereinigten Ober- und Unterbau, 
deren verstärktes Deck gleichzeitig Fahrbahn ist. 
Da die Pontons dieses Brückentyps dicht an dicht 
im Wasser liegen und miteinander verkoppelt wer- 
den, entfallen die Zwischenraume. Man nennt des- 
halb eine solche Pontonbrücke auch Brücken- 
band. 

Der Bau von Fähren oder Brücken aus solch einem 
Pontonpark ist gegenüber dem erstgenannten 
wesentlich leichter. Streckträger, Belagbohlen und 
Rödelträger brauchen nicht bewegt, gehoben, ge- 
kantet und mit vielen Bolzen auf den Stringern 
(Bord) der Pontons befestigt zu werden; die 
Pontons muß man oben und unten lediglich mit 
zwei Kupplungen miteinander verbinden. Ihre 
konstruktive Besonderheit besteht darin, daß bei 
Belastung alle Elemente einschließlich der Be- 
plattung arbeiten. 

Das Grundelement eines jeden Pontonbrücken- 
parks ist die schwimmende Unterstützung — der 


Ponton. Nach seiner Tragfähigkeit richten sich das 
System der schwimmenden Brücke, die Stütz- 
weite, die Ausmaße der Brücke und davon abge- 
leitet die Konstruktion des Oberbaus. Man unter- 
scheidet zwei Grundtypen von Pontons: offene 
und geschlossene. Aus offenen Pontons bestand 
z.B. der sowjetische Pontonpark LPB, den die 
Kasernierte Volkspolizei zu Beginn der 50er Jahre 
nutzte. Fähren und Schwimmbrücken aus diesem 
Park wurden in gemischter Bauweise errichtet. Die 
schwimmende Unterstützung, bestehend aus kup- 
pelbaren offenen Stahlpontons, wurden mit einem 
Oberbau versehen, der aus hölzernen Streckbalken, 
Bohlen und Rödelbalken bestand, die mit Dollen 
und Rödeleisen auf den Stringern (Bord) befe- 
stigt bzw. verspannt wurden. Die Tragfähigkeit 
einer LPB-Brücke betrug 10, 16 oder 30t. Der 
Park wurde 1958 ausgemustert. Die heutigen 
Pontons bestehen entweder aus einer stählernen 
oder aus einer Alu-Außenhaut und dem Gerippe 
(Stringer, Spanten, Verbindungselemente). 
Pontons hoher Tragfähigkeit werden wegen ihrer 
großen Ausmaße in Sektionen unterteilt. Diese be- 
zeichnet man wiederum als Ponton, wenn sie ein- 
zeln als schwimmende Unterstützung eingesetzt 
werden. Durch das Auseinanderkuppeln einer 
unterschiedlichen Anzahl solcher Sektionen kann 
man verschiedene Tragfähigkeiten von Brücken 
bzw. Fähren erreichen. Die Tragfähigkeit des Parks 
TPP konnte man beispielsweise zwischen 10 t und 
60 t verändern. 

Der Pontonpark TPP gehörte bis Ende der 60er 
Jahre zur Ausrüstung der Pioniertruppen der NVA. 
Er war die Weiterentwicklung des zuvor verwen- 
deten schweren Pontonparks SPB und konnte 
zum Bau von Übersetzfähren und Brücken für alle 
Lasten der Truppen eingesetzt werden. Die höchst- 
zulässige Stromgeschwindigkeit betrug 3 m/s, die 
Tragfähigkeit zwischen 16 und 701. Die wesent- 
lichsten Vorteile dieses Parks bestanden darin, daß 
die Brückenlänge und die Tragfähigkeit variierbar 
waren. Nachteilig waren die vielen Einzelteile des 
Oberbaus und die lange Bauzeit. Für einen ganzen 
Park wurden außerdem rund 390 Mann benötigt, 
die beispielsweise in zwei Stunden etwa 265 m 
Brücke mit 50 t Tragfähigkeit bauen konnten. 

Eine besondere Konstruktion stellt diesbezüglich 
der Ponton des Pontonparks PMP dar. Er besteht 
aus Sektionen, die durch Scharniere ständig mit- 
einander verbunden sind. Die Tragfähigkeit läßt 
sich nur verändern, wenn die mittlere Verbindung 
gelöst wird (Halbponton). 

Der Pontonpark PMP ist im Vergleich zum Ponton- 
park TPP ein qualitativ neuer Park. Aus ihm lassen 
sich durchgehende Pontonbrücken mit einer Trag- 
fähigkeit von 20 t bzw. 60t bauen. Das verstärkte 
Deck dient gleichzeitig als Fahrbahn. Werden 
Lasten übergesetzt, deren Massen weniger oder 
gleich 50% der höchstzulässigen Tragfähigkeit 
(601) betragen, so kann die Brücke zweispurig 
befahren werden. Eine Übersetzfähre besteht aus 
einem Teil des Brückenbandes mit unterschied- 
licher Länge. Die Tragfähigkeit beträgt zwischen 


20t und 170t. 
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O Waffensammiung 


Das Grundelement des Parks ist der Flußponton, 
derin zusammengeklappter Form auf ein Kraftfahr- 
zeug des Typs KraZ mit Spezialpritsche transpor- 
tiert wird. Am Ufer in das Wasserhindernis abge- 
worfen, bildet er in geöffneter Form ein fertiges Teil 
einer 60-t-Brücke mit einer Länge von 6,75 m. 
Der zusammengeklappte Ponton öffnet sich beim 
Abwerfen in das Wasser automatisch. Die Pon- 
toniere verschließen lediglich die Deck- und 
Bodenverschlüsse und stellen die Pontonverbin- 
dungen her. Der Bau einer 60-t-Brücke ist so 
maximal vereinfacht worden. Neben den bereits 
genannten Tätigkeiten verbinden die Pontoniere 
die Brückenfähren miteinander und schwimmen sie 
in die Brückenlinie ein. 

Als Übergangselement vom Ufer zum schwimmen- 
den Teil der Brücke sowie für Fähren werden Ufer- 
pontons verwendet. Diese sind ebenfalls wie die 
Flußpontons zusammenklappbar und werden auf 
Spezialfahrzeugen vom Typ KraZ transportiert. Ihr 
Boden ist verstärkt, so daß der Ponton bei hoher 
Belastung auf dem Grund aufsitzen kann, ohne 
daß er beschädigt wird. Zum Bau einer 20-t- 





nen des Flußpontons voneinander getrennt und an 
die Brücke angekuppelt. Eine 20-t-Brückenfähre 
besteht aus einem Ganzponton und sechs Halb- 
pontons. Die Uferfähre einer 20-t-Brücke muß aus 
einem Uferponton und einem Flußponton (Ganz- 
ponton) gebaut werden. Der Park PMP ist bei 
einer Stromgeschwindigkeit bis zu 2,0 m/s ein- 
setzbar. Die Zeit Ни den Bau von Briicken baw. 
Fahren und die Anzahl der benótigten Pioniere 
wurde im Vergleich mit dem Park TPP wesentlich 
gesenkt. Auch werden weniger Fahrzeuge fur den 
Transport des Parks benötigt. Waren für den Park 
TPP noch 96 Fahrzeuge erforderlich, so sind es für 
den PMP nur noch 32. Die Länge der Kolonne 
wurde also bedeutend verkürzt und damit die Ver- 
wundbarkeit der Pontoneinheiten herabgesetzt. 
Der Übergang vom Brücken- zum Fährenüber- 
setzen und umgekehrt ist mit dem Park PMP 
schneller möglich als mit dem Park TPP. Es werden 
keine besonderen Änlegestellen benötigt. Die Fluß- 
pontons ermöglichen das Be- und Entladen bei 
geringen Untiefen und auf festem Boden. 
Brücken- und Fährentypen aus dem Park TPP und 














Brücke (Halbponton) werden die beiden Sektio- РМР siehe nachfolgende Tabelle. E.A. 
Tabelle 1: Briickentypen 
Е ne ads f 
int Park park park Park park park 
TPP 16 3,2 335 163 77 311 151 65 150 
50 4,0 265 135 73 241 121 61 120 
70 40 205 103 58 181 91 46 150 
PMP 20 33 382,25 200 - 371 189 - 50 
60 6,5 227 119 - 216 108 - 30 
Tabelle 2: Fahrentypen 
Park Tero E an Anzahl der Fähren aus einem Мапа = 
int in m іп m wen Hab: чина: іп тіп 
ТРР 16 4 10 24 12 6 20 
35 4 15 16 8 4 25 
50 4 17 12 6 3 30 
70 4 24 8 4 2 35 
РМР 40 6,50 13,50 16 8 - 8 
60 6.50 20,25 10 5 - 10 
80 6.50 27.00 8 4 - 12 
110 -6,50 39/25 4 2 = (ES 
150 6,50 52,75 4 2 - Те 20 





Die Jagdflieger unserer Luftstreitkráfte 
sind es. Selbst im 2-Mach-Bereich ist für 
sie das Erlebnis Fliegen Alltag, Berufs- 
alltag von Offizieren der Nationalen Volks- 
armee. 


Das stellt Ansprüche: 

Ihre Bildung, erworben an der Offiziers- 
hochschule „Franz Mehring”, vervoll- 
kommnet im Jagdfliegergeschwader, ist 
vortrefflich. Ihr fliegerisches Können, ver- 
bunden mit ausgezeichneter Kenntnis der 
Flugzeugtechnik, der Lufttaktik, der Navi- 
gation, der Meteorologie, ist meisterlich. 
Ihre körperliche Kondition ist durch un- 
ablässiges Training gestählt. Ihre Ent- 
schlossenheit und ihr Mut lassen sich 
durch nichts erschüttern. 


Flugzeugführer der Nationalen Volks- 
armee 

Wenn sie mit Druckanzug und Hermetik- 
helm gewandt in die Kabinen ihrer Über- 
schall-Abfangjagdflugzeuge klettern, wenn 
sie, Augenblicke später, mit donnernden 
Triebwerken zu den Wolken hinaufstür- 
men, wenn sie wachsam im Luftraum 
patrouillieren, dann versteht man schon, 
daß sie bewundert werden. 


Flugzeugführer der Nationalen Volks- 
armee 

Sie sind kühne Militärspezialisten im Dienst 
für das sozialistische Vaterland. Sie sind zu 
jeder Minute startbereit, den militärischen 
Klassenauftrag für unser aller Sicherheit zu 
erfüllen. 


Klare Sache also: Flugzeugführer unserer 
Streitkräfte haben eine gesicherte und 
lohnenswerte berufliche Perspektive, sie 
verdienen gut, sie erhalten angemessenen 
Urlaub, für ihre Wohnung am Dienstort 
wird gesorgt, ihre Gesundheit liegt in be- 
sten Händen, 


Flugzeugführer der Nationalen Volks- 
armee — das kannst auch du werden! 


Nähere Auskünfte erteilen die Beauftragten 
für Nachwuchsgewinnung an den Schulen, 
die Wehrkreiskommandos und die Berufs- 
beratungszentren. 
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Soldaten schreiben fúr Soldaten 
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Besuch 


Wieder und wieder blickte ich in 
den Spiegel und zuriick zur Lein- 
wand. Die Ziige im Gesicht 
waren streng, zu streng. Ich sah 
mir ähnlich und doch - irgend 
etwas fehlte. 

Lustlos legte ich Pinsel und 
Palette zur Seite, streckte mich 
auf dem Bett aus. 

Ich wandte mich um, versuchte 
zu schlafen. 

Es klopfte. 

„Ja“, brummte ich unwillig. 
Der Gehilfe des Diensthabenden 
trat ein: „Genosse Unterofhzier, 
Sie werden an der Wache er- 
wartet, Sie haben Besuch.‘ 
Astrid, durchfuhr es mich. Ich 
stand auf, streifte den Trainings- 
anzug ab und zog die Ausgangs- 
uniform an. 

Astrid, jubelte esin mir. Sie hat 
sich freigenommen, obwohl sie 
doch vor dem Examen stand. 
Mein Atem ging schneller. Wie 
lange hatten wir uns nicht ge- 


sehen? In mir tauchten Erinne- 
rungen an den letzten Urlaub 
auf. Wie heimlich sie tun konnte, 
als sie mich mit auf ihre Stu- 
dentenbude nahm. 

Ich lief schneller, erreichte die 
Wache. Wo war Astrid? 

„Bist du der Soldat mit der 
Schlange auf dem Arm?“ kicher- 
te der Posten. 

„Quassel nich’ so dußlig, wo ist 
sie?“ 

Ohne eine Antwort abzuwarten, 
stürmte ich in den Besucherraum, 
daß alle aufschraken. Da ein 
Pärchen, mit sich beschäftigt, 
dort ein Gefreiter mit seinen 
Eltern, die Mutter packte 
gerade Wurst und Kuchen aus. 
Besucher über Besucher, aber wo 
war Astrid? 

Sicher im Klubhaus, dachte ich 
und wollte den Raum verlassen. 
Da rief ein Mädchen: „Hier bin 
ichte 

Alle Augen richteten sich auf 
mich. Ich stierte zu Boden, ver- 
grub die Hand in der Hosen- 
tasche, nahm sie wieder heraus 
und fühlte mich plötzlich wie 
gelähmt. Das also war mein 
Besuch? Mir versagte die 
Stimme. Für einen Moment 
schloß ich die Augen, wäre am 
liebsten davongelaufen. Ich rif 
mich zusammen, hob den Kopf 
und blickte in ein frisches 
Kindergesicht mit zwei langen 
schwarzen Zopfen. Lustig leuch- 
teten die rosa Schleifen. 

In der Hand hielt das Mädchen 
einen großen Strauß Nelken. 
„Zum Tag der NVA, Genosse 
Soldat!“ 

Was sollte das? Wofür Blumen? 
Nach einigem Überlegen er- 
innerte ich mich an eine Pionier- 
gruppe, die unsere Kaserne be- 
sucht hatte. Die Kinder waren 
auch in meinem Sankra gewe- 
sen. 

Ich zog die Kleine an mich. 
Unwillkürlich dachte ich dabei 
ein bißchen an Astrid. 

Wieder auf meinem Zimmer, 
griffich erneut zum Pinsel. Ich 
glaube, jetzt wußte ich, was 
meinem Gesicht fehlte. 
Unteroffizier Jens Henischke 
Illustration: Wolfgang Würfel 





Foto: Marianne Motz 














H 





Trägerrakete ,,Ariane”” 
(ESA - Westeuropa) 


Technische Daten: 


Startmasse 211,5t 
Treibstoffmasse 190,0t 
Leermasse 21,51 
Stufenzahl 3 
Höhe mit Nutzlast 47,39 m 


max. Körperdurchmesser 3,80 m 
Spannweite der 


Stabilisierungsflächen 7,60 m 
Schub 1. Stufe 2770 KN 
2. Stufe 720 kN 
3. Stufe 60 kN 
Entwicklung 1973-1979 
1. Start 24.12. 1979 


Die „Ariane“ wurde im Auftrag der 
westeuropäischen Raumfahrtorgani- 
sation ESA mit dem Ziel entwickelt, 
das US-amerikanische Monopol an 
Trägerraketen besonders für Nach- 
richtensatelliten zu brechen. Die 
nach konventioneller Technologie 
von Konzernen mehrerer westeuro- 
päischer Staaten gefertigte Rakete 
soll etwa 1600 kg Nutzlast auf geo- 
stationäre Übergangsbahnen beför- 
dern. 


Taktisch-technische Daten: 


Gefechtsmasse 55,21 
Lánge 9,61 m 
Breite 3,70 m 
Höhe 2,76m 
Leistungsgewicht 20 kW/t 
(27 PS/t) 
Spez. Bodendruck 8,3 N/cm? 
Kraftstoffmenge 12001 
Héchstgeschwindigkeit 72 km/h 
Fahrbereich 
— Gelände 240 km 
— Straße 550 km 
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Bodenfreiheit 0,50 m 
Steigfähigkeit 60% 
Kletterfähigkeit 1,1m 
Watfähigkeit 0,8m 
Überschreitfähigkeit 3m 
Motor-Höchstleistung 1100 kW 

(1500 PS) 
Kaliber der Kanone 120 mm 
Kampfsatz 42 Granaten 
Maschinengewehre 2x 7,62 mm 
Besatzung 4 Mann 


аиа. ЖЫ 


1979 begann die Einfúhrung dieses 
modernen, in der Bundeswehr als 
Kampfpanzer bezeichneten Typs. Bis 
1986 erhält die BRD-Armee 1800 
Panzer und rústet damit 14 ihrer 
17 Panzerbrigaden aus. Auch die 
niederlándischen Streitkráfte wer- 
den 445 Fahrzeuge einführen. „Leo- 
pard 2” hat eine Schottpanzerung 
im Turm und Fahrgestell in Kombi- 
nation mit anderen Materialien. Am 
Panzer kann eine Nebelmittel- und 
Sprengkórperwurfanlage (16 Be- 
cher) montiert werden. 






























AR 5/80 TYPENBLATT FLUGZEU 


Taktischer Jagdbomber F-111 (USA) 


ў 


Taktisch-technische Daten: 


Leermasse 23525 kg 
Startmasse normal 33566 kg 
Startmasse maximal 41 504 kg 
Spannweite 
— bei größter Spreizung 19,20 т 
— bei maximaler Pfeilung 9,74m 
Länge 22,40 m 
Höhe 5,22 т 
Anfangssteig- 
geschwindigkeit 203 m/s 
Höchstgeschwindigkeit 
in 12200 m Höhe 2655 km/h 
Dienstgipfelhöhe 18300 m 
Aktionsradius 2415 km 
Triebwerk 2 Strahltriebwerke 
Pratt Whitney 
TF 30-P-9 





AR 5/80 


Schub 
mit Nachbrenner 


je 54,5kN (5440 kp) 
je 88,9 kN 

(8890 kp) 

1 Kanone 20 mm; 
o. 2 Bomben zu 
je 340 kg; 
Waffenlast bis zu 
13608 kg an 

8 Aufhángepunkten 
2 Mann 


Bewaffnung 


Besatzung 


TYPENBLATT 





Kleinkaliber-MPi 69 (DDR) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 5,6 mm (KK) 

Masse 

- mit leerem Magazin 3,4 kg 

— mit gefülltem Magazin 3,45 kg 

Magazin (leer) 0,5 kg 

Lánge 870 mm 

Feuergeschwindigkeit 

— bei Feuerstößen etwa 
100 Schuß/min 


— bei Einzelfeuer etwa 
40 Schuß/min 


Günstigste 

Schußentfernung 50...100m 
Anfangsgeschwindigkeit 310 m/s 
Fassungsvermögen 

des Magazins 15 Patronen 
Patrone Kaliber 22 lang M70 






Wichtigstes technisches Merkmal 
der Allwetter-Maschine sind die 
zwischen 16 und 72,5 Grad Schräg- 
stellung beweglichen Tragflächen. 
In der Kabine des Schwenkflüglers 
sitzt die Besatzung nebeneinander. 
Sie kann ohne Druckanzug arbeiten, 
da die Kabine druckbelüftet und 
vollklimatisiert ist. Das Flugzeug 
kommt mit einer Landefläche von 
610 m aus. Von diesem Kernwaffen- 
träger gibt es mehrere Ausführun- 
gen (Foto: F-111E) sowie eine 
Bomberversion (FB-111 A). 


SCHUTZENWAFFEN 





Die KK-MPi-69 ist eine automati- 
sche Kleinkaliberwaffe mit Masse- 
verschluß. Sie wird für Schulschie- 
Ben als Trainingswaffe verwendet. 
In der Handhabung entspricht sie 
der MPi-Kalaschnikow. Die Haupt- 
teile der Waffe sind: Lauf mit Ge- 
hause und Kolben, Visiereinrichtung, 
VerschluB, Handschutz, Abzugsein- 
richtung und Griffstúck, Zubehor. 
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Der letzte Kampf w gepfiffen. 
Sieger und Plaziert Turniers 
standen lángst fest. Pokal, Ge- 
schenke und Urkunden waren 
schon verteilt. Da traten die Ersten 
mit den Zweiten zum anfangs 
allerseits erhofften, dann nicht 
mehr erforderlichen und darum 
inoffiziellen Endspiel an. Zur Feier 
des Tages die Ersten in nagel- 
neuen roten Jerseys, die Zweiten 
mit einem noch blütenweißen 
Volleyball, Marke Gala inter- 
national. 

„Turnier der Waffenbrüderschaft” 
an einem Wochenende im Trup- 
penteil „Otto Schlag”. Organisiert 
hatte es die Armeesportgemein- 
schaft. Fünf Mannschaften stellten 
sich dem Kampf „Jeder gegen 
jeden“. Nach der Formel 

“n(n—1):2 hieß das: Zehn Spiele 





zu je zwei Gewinnsätzen für zwei 
Vertretungen des Gastgebers, je 
eine Mannschaft sowjetischer 
Garde-mot. Schützen und Flak- 
artilleristen und für eine Auswahl 
junger Volleyballer, die sehr bald 
von sich reden machen зоне... 
Soeben hatte der Unparteiische die 
erste Partie beendet. 2:0 hieß das 
Ergebnis für die Flaksoldaten. Die 
Abwehr der mot. Schützerıkompa- 
nie Wiese war dem ungestümen 
Angriffsdruck der Gäste einfach 
nicht gewachsen gewesen. 

Zu Beginn des nächsten Spiels — 
Aufgabe für die Garde-mot. Schüt- 
zen: Scharf schwirrte das Leder 
ins gegnerische Feld und — Punkt! 
Nach dem ersten Satz — ihn ge- 
wannen Gardeoberleutnant 
Charitonows Männer — schien das 
Schlußresultat des Turniers abseh- 
bar. Der Pokal werde an eine 
Mannschaft der Freunde gehen, 
die Favoriten in dieser Sportart, 





| für Soldaten und solche, 


hieß es hier und dort auf den 
Zuschauerbänken. Womit sich die 
Auswahlmannschaft der Weißen- 
felser Goethe-Oberschule offenbar 
nicht abfinden wollte. Jörg Stein- 
graf und seine Kumpel zogen also 
alle Register ihrer Ballspielkunst 
und glichen nach Sätzen erst ein- 
mal aus. 

Hatten sie vor einer halben Stunde 
das flüssige, disziplinierte Spiel der 
Flakartilleristen aufmerksam ver- 
folgt, so waren es jetzt des Solda- 
ten Sergej Kutscherbajews 





-die gar Offizier werden möchten 


Kanoniere, die gespannt jede Be- 
wegung der Jungen am hohen 
Netz beobachteten. Zeigten sich 
jene vorhin beeindruckt von der 
Spielbegeisterung und umsichtigen 
Einsatzfreude der Sowjetsoldaten, 
bewunderten diese nun die nahezu 
perfekten Aktionen der Ober- 
schüler. Mit stabiler Blockabwehr, 
genauem Zuspiel und treffsicheren 
_ Schmetterschlágen holten sich 

5 und seine Leute Punkt ит 

, Satz- und Spielball und den 
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am Ende alle Turnierteilnehmer 
gutschreiben konnten. 

Daß dann den beiden Gastgeber- 
kollektiven nur die letzten Plätze 
blieben, machte sie nicht ver- 
drießlich. Sie, deren Spezialstrecke 
der Handballsport ist, hatten hier 
ihr Bestes gegeben. Vor allem aber 
hatten sie von den Besseren ge- 
lernt. 

Auch Gardeoberleutnant Chari- 
tonows Hoffnung, „Natürlich 
möchten wir ganz vorn sein“, 
erfüllte sich nicht. Unzufrieden, 
Sergej? „Mit dem dritten Platz für 
meine Mannschaft ein bißchen. 
Mit dem Turnier keineswegs“, 
meinte der auf dem Parkett vor 
Ehrgeiz sprühende Komsomol- 
sekretär. „Wir sind hier unter 
Freunden. Da entscheiden eigent- 
lich weder Sieg noch Niederlage, 
sondern die Teilnahme über den 
Erfolg. Schließlich sind wir keine 
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‚Profis’. Wir treiben Freizeit- 
sport, um gesund und leistungs- 
fähig zu bleiben. Volleyball ist dafür 
gut geeignet.” 

Volleyball, gut gespielt, verlangt 
vom Teilnehmer viele blitzschnelle 
Laufstarts, Gewandtheit, hohes 
Reaktionsvermögen, kräftige 
Schlagbewegungen und je Be- 
gegnung so an die hundert halb- 
meterhohe Sprünge. Ideal für 
Soldaten und solche, die gar 
Offiziere werden möchten. So auch 
für Jörg Steingraf, den Kapitän 
der Schülerauswahl, für Steffen 
Heber, Michael Selbmann und 
Hans-Jürgen Redtel. Sie nämlich 
werden nach erfolgreich bestan- 
denem Abitur an einer Offiziers- 
hochschule studieren. Für sie war 
dieses Sportwochenende „sinnvoll 
verbrachte Freizeit‘, wie Jörg 
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unterstrich. Und erlebte Waffen- 
brúderschaft. „Ма! was ganz 
Neues fúr uns”, meinte Michael. 
„In den Zeitungen lesen wir zwar 
oft von Sportfesten mit den Ge- 
nossen aus dem ,Regiment 
nebenan’. Heute aber durfen wir 
selbst mitmachen. Das ist stark.” 
Michael und Hans-Jürgen möch- 
ten Kommandeure bei den 
Raketentruppen werden. Jörg will 
als Offizier des Kfz-technischen 
Dienstes arbeiten, Steffen bei den 
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Ob als Angreifer oder Schiedsrichter — 
der Kapitän der Goethe-Oberschüler war immer „am Ball”. 
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Grenztruppen seinen Mann stehen. 
Die Jungen fanden hier Gelegen- 
heit, sich auf ein Stück militari- 
schen Alltags einzustimmen. Sie 
bedankten sich dafúr auf ihre 
Weise — mit Siegen in allen ihrer 
Spiele. Die brachten nicht nur den 
Pokalgewinn. Die jungen Gáste 
der ASG hatten im sportlich fairen 
Wettstreit Soldatenfreundschaft 
gefunden. Und sie schien ihnen 
viel wichtiger zu sein. Eben 
darum kamen auch Sergej 
Kutscherbajews Flaksoldaten 

nun doch noch zu ihrem „Finale” 
gegen die Jungen von der 
Goethe-Oberschule, dem elften 
Spiel des Turniers. 


Oberstleutnant Heiner Schürer 
Fotos: Manfred Uhlenhut 
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Ein junges Madchen schreibt 
einen Brief. Es ist kein Liebes- 
brief. Das Madchen schreibt 
an den Vater. Es weiß nicht, 
wo der Vater ist, nur, дав er 
irgendwo an der Front kämpft. 
Es wird ein langer Brief, denn 
es ist der letzte, den das ver- 
hungernde Mädchen schreibt. 
Darin stehen solche Sätze: 
„Lieber Papa, wenn du diesen 
Brief lesen wirst, werde ich 
nicht mehr leben. Wenn du 
nach Hause kommst, dann 
suche die Mutti nicht. Die 
Faschisten haben sie er- 
schossen. Heute ist mein 
fünfzehnter Geburtstag. Ich 
habe solchen Hunger. Meine 
Arme sind schon ganz 
dunn...” Wir wissen nicht, 


Faschisten. Sie durchbohren 
eine Uniformbluse der Roten 
Armee, zerfetzen den Komso- 
molausweis in der Brusttasche 
und zerreiñen das Herz des 
Sowjetsoldaten. Dies ge- 
schieht in irgendeiner Sekunde, 
als die Schlacht um den 
Reichstag tobt, als der deut- 
sche Faschismus schon zer- 
treten am Boden liegt. In 
додати Sekunde Таш die- 

r Sowjetsoldat, dem schwer 
erkampften Sieg so nahe. Sein 
Komsomolausweis mit den 
todbringenden Einschússen 
aber wurde aufbewahrt und 
gehútet, damit spater viele 
sehen können, daß der junge 
Komsomolze sein Leben nicht 
schonte. 


In den ersten Januartagen des 
Jahres 43 wird eine sowjeti- 


Die Uniformbluse eines Rot- 
armisten, eines einfachen 
Soldaten. Schweiß, Dreck, 
Blut und Dieselgestank sind 
aus ihr herausgewaschen. 
Ordentlich zusammengelegt, 
die Knöpfe geschlossen, liegt 
sie da. Auf ihr glänzen die Aus- 
zeichnungen für die Verteidi- 
gung Kiews und Stalingrads, 
fur die Einnahme Berlins, eine 
Medaille fur Tapferkeit, eine 
mit dem Bildnis des Obersten 
Befehlshabers Stalin und — der 
Orden des Großen Vaterlandi- 
schen Krieges. Zwei farbige 
Stoffstreifchen weisen auf 
Verwundungen hin. Ein ein- 
facher Soldat, ein Rotarmist 
hat diese Uniformbluse ge- 
tragen. 





ob diese Botschaft den 
kampfenden Vater je erreichte. 
Aber der Brief wurde gefunden 
und gehútet, damit зратег 
viele lesen Коппеп, wie grau- 
sam der imperialistische 
Rauber sowjetische Frauen 
und Kinder umbrachte. 

е 


Er heißt Dimitri Alexejew, 
Sowjetsoldat, im dreiund- 
zwanzigsten Lebensjahr. Vier 
Jahre davon waren Krieg. Das 
waren die Jahre seiner Jugend, 
in denen er sein Madchen 
finden, vielleicht studieren, 
vielleicht zur See fahren wollte, 
in denen er ein Mann werden 
wollte, der eine Familie grün- 
det und sein Leben einrichtet. 
Zwei Kugeln löschen dieses 
Leben aus. Sie werden abge- 
feuert aus dem Gewehr eines 
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sche Partisanin verhaftet. 
Nichts hat sie bei sich als das, 
was sie auf dem Leibe tragt. 
An dem bitterkalten Tag hat 
sie ein Kopftuch umgebunden. 
Lange, nachdem die mutige 
Kampferin von den Faschisten 
ermordet worden war, findet 
man in den Waldern Belo- 
rußlands dieses Kopftuch. In 
einem gúnstigen Augenblick 
vielleicht hatte es sich die 
Partisanin heruntergerissen 
und hastig ein paar Ab- 
schiedsworte fur die Mutter 
darauf geschrieben. Irgendwo 
hat sie es dann moglicher- 
weise aus einem fahrenden 
Auto hinausgeworfen in den 
russischen Wald. Es wurde 
aufgehoben und gehütet, damit 
später viele begreifen mögen, 
daß sowjetische Partisanen 
auch angesichts ihrer faschi- 
stischen Henker nicht ihre 
Heimat, nicht ihre Nächsten 
vergaßen. 


Ein grauer Betonpfosten, oben 
leicht gebogen. Befestigt an 
ihm sind elektrische Leitungen 
und Stacheldraht in mehreren 
Reihen. Dieser Pfosten war 
einer von vielen, die das Kon- 
zentrationslager Sachsen- 
hausen unüberwindbar, in 
tödlicher Starrheit umschlos- 
sen. Ein Stück Deutschland, 
ein Stück gewöhnlicher Fa- 
schismus, ein Stück Ge- 
schichte, die am 9. Mai 1945 
nachts um 0.43 Uhr ihr Ende 
fand, als die Urkunde über die 
bedingungslose Kapitulation 
Deutschlands unterschrieben 
war. 

Dieses Ereignis fand in einem 
Haus in Berlin-Karlshorst statt, 
das die Faschisten als Pionier- 








Auch unsere Grenzsoldaten 
besuchen heute jenes Haus, 
in dem der deutsche 
Faschismus bedingungslos 
kapitulierte, auch wenn die 
Fuhrer des ,,Tausendjahrigen 
Reiches” das deutsche Volk 
bis fünf Minuten vor zwölf 
mit solchen Flugblättern 
zum Narren hielten. 
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schule benutzt hatten. Es 151 
ein einstöckiges, weitraumiges 
Haus. Auf seinem Grundstúck 
stehen heute — weithin sicht- 
bar — einer der legendáren 
T-34-Panzer und andere Fahr- 
zeuge und Geschútze. Vor 
dem Gebáude sind zwei Fah- 
nen gehi&t, die der Sowjet- 
union und unsere Staatsflagge. 
Das Haus, in dem vor 35 Jah- 
ren der Schlußstrich unter das 
schwarzeste Kapitel der 
Menschheit gezogen wurde, 
ist heute eine Gedenkstátte, ein 
Historisches Museum der 
Sowjetarmee. 

Mehr als 15000 Ausstellungs- 
stücke birgt es. Fünf davon, 
nur fünf, haben wir ausgewählt 
und darüber erzählt. Wer 
Augen hat zu schauen, wird in 
den vierzehn Ausstellungs- 
räumen vieles entdecken, 
worüber er aus Büchern oder 
Filmen vielleicht schon wußte. 





Manches wird dem Besucher 
aus dem Filmwerk „Befreiung“ 
erinnerlich sein. Der eine oder 
andere Gegenstand verbindet 
sich mit einem berühmten 
Namen. In einer Vitrine ein 
Zigarettenetui, abgewetzt von 
vielen Gebrauch, die hübsche 
Gravur kaum noch zu erken- 
nen. Es gehörte General- 
leutnant Telegin, dem Mitglied 
des Kriegsrates der 1. Belo- 
russischen Front unter 
Marschall Shukow. Oder hier: 
eine Uniformmütze, ein Feld- 
stecher. Wie viele Male mag 
Marschall Konew, der Ober- 
befehlshaber der 1. Ukraini- 
schen Front, dieses Fernglas 
wohl vor die Augen genommen 
haben? 

Vor allem aber dem einfachen 
Soldaten wird in diesem 
Museum ein Denkmal gesetzt, 
dem heldenhaften Rotarmisten, 
der sein Land, viele Lánder 
Europas und auch unseres 
vom Faschismus befreite. 
Vieles wurde dafúr zusammen- 


getragen: Waffen, Uniform- 
teile, Briefe, Geschútze, die 
Fliegerbrille und das person- 
liche Fliegerbuch eines äußerst 
erfolgreichen Jagdfliegers, der 
Rucksack eines Soldaten, in 
dem er durch den ganzen 
Krieg Ostrowskis ,,Wie der 
Stahl gehartet wurde” mit- 
schleppte, immer wieder Fotos, 
die dokumentieren, wie die 
Rotarmisten in den befreiten 
Ländern jubelnd begrüßt wur- 
den. Alte Exemplare der 
„Krasnaja Armija” sind auf- 
bewahrt. In einer Ausgabe 
dieser Armeezeitung liest man 
den Befehl Stalins, am 13. 1. 
45 in Moskau Ehrensalut für 
die 1. Ukrainische Front zu 
schießen. Kunstwerke, 

die während des Krieges ent- 
standen, sind ausgestellt. Blei- 
stiftzeichnungen des Künstlers 
Bogatkin gehören dazu. Er hat 
die Kämpfe um Berlin in ein- 
drucksvollen Bildern darge- 
stellt. 

Besonders interessant ist ein 
Modell der Stadt Berlin. Es 
wurde im Marz 45 im Stab 
der 1. Belorussischen Front 





Dieser Brief wurde aus einem fahrenden Zug geworfen, 


der junge Mädchen zur Zwangsarbeit 

ins Hitler-Deutschland verschleppte. — 
Stumme Zeugen großen Leides, aber auch 
gewaltiger Siege birgt das Museum. 





angefertigt und diente Mar- 
schall Shukow fúr Planspiele 
bei der Vorbereitung der 
Berliner Operation. Jedes Ge- 
báude, das damals in Berlin 
stand, ist zu sehen. 

Ein Ausstellungssaal ist dem 
antifaschistischen Widerstands- 
kampf unter der Führung der 
KPD gewidmet. Nur ein Name 
von vielen unvergessenen sei 
genannt: Fritz Schmenkel, 
Held der Sowjetunion. Die 
Straße in Berlin-Karlshorst, 
auf der man geradenwegs zum 
Museum gelangt, trägt seinen 
Матеп. 

Tausende und Abertausende 
gehen jährlich diese Straße 
entlang bis dorthin, wo der 
T-34 steht. Schüler, Brigaden, 
Sowjetsoldaten, Angehörige 
der Besatzungstruppen aus 
Berlin (West), Besucher aus 
vielen Ländern und natürlich 
auch immer wieder unsere 
Soldaten treten ein in dieses 
Haus, in dem jedes noch so 
kleine Stück in den Vitrinen 
Geschichte und Geschichten 
erzählt. 





Wir trafen Grenzsoldaten des 
Clara-Zetkin-Truppenteils, die 
an einem Sonntagvormittag 
hierher kamen. Sie sahen einen 
Dokumentarfilm úber die Un- 
terzeichnung der bedingungs- 
losen Kapitulation, betraten 
den weltberühmt gewordenen 
Saal, in dem dies vollzogen 
wurde, hörten vom Tonband 
die Stimme Lenins, standen 
vor dem beeindruckenden 
Diorama, auf dem der Kampf 
um den Reichstag dargestellt 
ist, ließen sich die Taktik der 
Berlin Operation erläutern, 
betrachteten den Berliner 
Stadtplan, den ein sowjeti- 
scher Hauptmann in Hitlers 
Arbeitszimmer sicherstellte, und 
besuchten natürlich auch den 
Saal, in dem viele Dokumente 
von der Waffenbrüderschaft 
der sozialistischen Armeen 
künden. 

Eine gute Stunde dauert die 
Führung — einen ganzen Tag 
möchte man in dieser an 


" Aufmerksam verfolgen FDJ-Mitglieder 
_ des Truppenteils „Clara Zetkin” 
© am Modell den Verlauf der Berliner 


stummen Zeugen der Ge- 
schichte so reichen Stätte vers. 
bringen. Aber der Andrang 151 
groß. Viele Menschen, beson- 
ders die jüngeren, suchen die 
Begegnung mit der Ge- 
schichte, die fúr uns gegen- 
wartig bleibt. 

Text: Karin Jaeger 

Fotos: Manfred Uhlenhut 


HINWEIS 

FUR INTERESSENTEN 

Man ruft die Berliner Nummer 
508 48 39 an, bittet die (übri- 
gens sehr liebenswúrdige und 
hilfsbereite) Dolmetscherin 
ans Telefon und vereinbart 
einen Termin fúr eine Fúhrung. 
Das ist alles. Der Besuch im 
Karlshorster Historischen 
Museum der Sowjetarmee 
kostet nichts als ein freund- 
liches Dankeschón. 





Operation, bei der, wie so viele, 
auch der Komsomolze fiel, dessen 
Mitgliedsbuch uns erhalten blieb. 
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Der Teufel steckt ım Detail. Ein A i WW 


Tropfen Öl kann großen Schaden 
verhindern. Winzigkeiten können 
Ursache für größere Schäden sein. 
Solche und ähnliche Sprüche 
formulierte der Volksmund aus 
unliebsamer Erfahrung. 

In Leserzuschriften erreichten uns 
mehrfach Klagen über tagesdienst- 
ablauffeindliche Öffnungszeiten 
von MHO-Verkaufsstellen, Gast- 
stätten, der Post, Bibliotheken und 
Buchverkaufsstellen in verschiede- 
nen Kasernen. 

Das war Anlaß für die AR, sich 
diesbezüglich in zwei Dienststellen 
umzuschauen: In der Wilhelm- 
Koenen-Kaserne und im Fritz- 
Weineck-Regiment. Es sei gleich 
betont: Von dort kamen keine 
Beschwerden auf unseren Re- 
daktionstisch. Somit war unser 
Besuch in den beiden Dienststellen 
durch nichts belastet. Der Tag 
läuft hier wie üblich in der NVA 
für den Soldaten ab. Wecken um 
06.00 Uhr. Eine Stunde Mittag. 
Und die dienstfreie Zeit des 
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Soldaten beginnt etwa gegen 
19.30 Uhr, nach dem Abendbrot. 
Erst jetzt kann er sich um persön- 
liche Dinge kümmern. Einen Brief 
schreiben, fernsehen, ein Buch 
lesen oder ins Kino gehen. Aber da 
ist noch anderes, was den Soldaten 
nach „Feierabend“ berührt. Er 
möchte vielleicht eine Cola trinken, 
sich ein paar Zigaretten, Seife, 
Zahnpaste oder andere Gebrauchs- 
gegenstände kaufen. Und das wird 
mitunter schwer, denn die MHO- 
Verkaufsstellen sind um 19.30 Uhr 
bereits geschlossen. Und das ist 
verdrießlich. 

Wir befragten die Kollegin Neu- 
mann, Leiterin der MHO-Verkaufs- 
stelle in der Wilhelm-Koenen- 
Kaserne, zum Problem. 

Vorweg noch: Die Kollegin Neu- 
mann leistet mit ihrem Kollektiv 
seit vielen Jahren eine sehr gute 
Arbeit. Die Umsatzpläne wurden 


erfüllt und übererfüllt. Und das vor 
allem mit auffallender Freundlich- 
keit gegenüber den Kunden. Wer 
sind in der Regel die Kunden? 
Kollegin Neumann ist erstaunt über 
die Frage: „Na, die Soldaten!” 
Aber diese haben doch eigentlich 
keine Zeit... Ein Widerspruch? 
Der Gefreite Rosin spricht aus, wie 
zum Beispiel aus dem im Kfz-Park 
arbeitenden Soldaten plötzlich ein 
„Kunde“ wird, indem er sich gen 
Verkaufsstelle davonstiehlt. Diese 
„Kunden“ werden auf solch un- 
lauteren Pfaden meist erwischt. 
Bekümmerte Rechtfertigung: 
„Genosse Oberleutnant, wann soll 
ich denn einkaufen?” 

Das ist nun die Frage. Kollegin 
Neumann meint, es hätte sich alles 
seit Jahren so eingespielt und es 
wäre nicht ratsam, am Alther- 
gebrachten zu rütteln. 

Hier soll nichts überbewertet 
werden. Aber die Tatsache bleibt: 
Für den Soldaten ist es mit dem 






Einkaufen Essig und außerdem 
verleiten solche fur ihn ungunsti- 
gen Offnungszeiten zur Verletzung 
der militarischen Disziplin. Eine 
Arbeitszeitverlagerung, wenigstens 
an einem Tag in der Woche, kónnte 
Abhilfe schaffen, ware aber keiner 
Verkáuferin recht. Es sind Frauen, 
die eine Familie haben und dazu 
noch einen weiten Anfahrtsweg 
zur Kaserne. Áhnlich verhált es 
sich im Fritz-Weineck-Regiment, 
was die MHO-Verkaufsstelle be- 
trifft. Und das ist sicher kein leicht 
zu lósendes Problem fur die ver- 
antwortlichen Genossen der 

MHO. 

Um einen gewissen Ausgleich zu 
schaffen, wurde vereinbart, daß 
„Abgesandte” der Soldatenstuben 
mit Genehmigung der Vorgesetzten 
in der Zeit der massenpolitischen 
Arbeit den Einkauf fürs Kollektiv 
erledigen. Da ist ein Kompromiß, 
mit dem man sicher leben kann. 
Eine Lösung ist es nicht. 

In der Wilhelm-Koenen-Kaserne 

ist unter anderem die Einheit 
Zeckert beheimatet. Hier wurden 
ein paar Kellerräume frei. Komman- 
deur, Politstellvertreter und die 
FDJ-Leitung machten sich Gedan- 
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ken, um die Dienst- und Lebens- 
bedingungen der Soldaten zu ver- 
bessern. Besagte Kellerräume sind 
heute nicht wiederzuerkennen. 
Viele fleißige Hände schufen in 
freien Stunden ein Schmuckstück. 
Der Klub wird von der FDJ ge- 
pflegt. Eine Ordnungsgruppe sorgt 
für Sauberkeit und Disziplin. 
Kommt der Kämpfer müde und 
durstig vom „Übungsacker”, kann 
er hier seinen dienstfreien Abend 
gemütlich ausklingen lassen. Der 
Klub ist bis 21.30 Uhr geöffnet. 
Cola, Zigaretten, Kekse, heiße 
Zitrone, Kaffee und Tee werden 
angeboten. Der Verkauf wird auf 
Kommissionsbasis organisiert. 
Darum kümmert sich die FDJ. Und 
das läuft gut. 

Aber nicht jede Einheit in der 
Wilhelm-Koenen-Kaserne besitzt 
solche Räume. Das heißt also, daß 
viele Soldaten mißmutig und 









,trocken” den Abend verbringen. 
Und im Fritz-Weineck-Regiment 
ist an solchen Räumlichkeiten 
gleich gar nicht zu denken. Aber 
zurück zur Wilhelm-Koenen- 
Kaserne. Der zufällige Gast in 
dieser Dienststelle wird auf etwas 
stoßen, daß sich, flüchtig betrach- 
tet, für den Soldaten dienst- und 
lebensfreundlich zeigt. Eine statt- 
liche MHO-Imbißgaststätte gibt 
es hier seit vielen Jahren. In 
deren Küche brutzeln Koteletts, 
Spiegeleier, und auch leckere 
Würstchen werden verabreicht. 
Selbstverständlich fehlen im 
Angebot auch nicht mehrere 
alkoholfreie Getränke. Kollege 
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Prohaska ist der Leiter. Mit viel 
Fleiß und Freundlichkeit müht er 
sich mit seinem Kollektiv um das 
Wohl der Gäste. 

Nimmt man nun jedoch wieder den 
Tagesdienstablaufplan zur Hand 
und erinnert sich, daß der Soldat 
frühestens um 19.30 Uhr aus- 
spannen kann, dann wird kein 
Soldat mehr die Imbiß-Gaststätte 
besuchen können, denn diese 
schließt um 20.00 Uhr ihre 

Pforten. Trotzdem mangelt es 

auch hier zu den verschiedensten 
Tageszeiten — und besonders 
mittags — nicht an Kunden. Ob es 
ebenfalls solche sind, die sich 
fortstahlen ? AR fragte einige Vor- 
gesetzte und Soldaten. Solche 
Kunden” werden vorwiegend in 
der Mittagspause angetroffen. 
Nicht immer entspricht das Essen 
jedem Geschmack. Das ist nun 

mal so in der Gemeinschafts- 
verpflegung. Lob übrigens den 
rückwärtigen Diensten, denn es 
werden sogar zwei Wahlessen an- 
geboten (die letzte Rate allerdings 
kommt in diesen Genuß oft nicht 
mehr). Nun rümpfen aber immer 
noch Genossen die Nase über 
manches Essen, stehlen sich 
davon, um in der Imbißgaststätte 
einzukehren. Was ist Schlimmes 
dabei ? werden möglicherweise 


einige Leser fragen. Nachdenklich 


sollte aber doch folgendes machen: 


Die bereitgestellten, jedoch nicht 
verzehrten Portionen der Truppen- 
verpflegung werden letztlich weg- 
gekippt. In der Gaststätte dagegen 
verspeist man genüßlich Fleisch, 
Wurst oder Eiergerichte. Für ein 
Jahr berechnet, sicher eine ganze 
Menge Nahrungsmittel, die auf 
diese Weise zusätzlich in der 
Dienststelle verbraucht werden. 
Nun noch ein militärischer Aspekt. 
Vielleicht hätte man ihn sogar 
zuerst nennen müssen. Jene 
Soldaten, die sich während der 
Mittagspause in die Gaststätte ver- 
drücken, verletzen damit die 
militärische Disziplin, denn die 
Vorschriften besagen, daß die Ein- 
heiten geschlossen zum und vom 
Essen marschieren. Und die 
„Imbißkunden‘ zotteln einzeln, 
ohne Kopfbedeckung und Koppel, 
durch die Kaserne. 

Natürlich sind einzig und allein die 
militärischen Vorgesetzten für die 
Disziplin der Soldaten verantwort- 
lich und nicht die MHO. Und der 
Kollege Prohaska hat schließlich 
auch einen Umsatzplan, der erfüllt 
sein will. Aber wie ist das nun mit 


den Öffnungszeiten ? Dieser erfah- 
rene Gastwirt hatte auf Anhieb 
auch keinen Vorschlag, wie eine 
neue Regelung zu treffen sei. 
Möglicherweise an zwei Tagen 
eine Öffnungszeit bis 21.30 Uhr? 
Im Prinzip sperrte sich Kollege 
Prohaska dagegen nicht. Doch 
auch hier müßte sich ein ganzes 
Kollektiv umstellen. Darüber müßte 
eben beraten werden. So richtig 
ernsthaft hat sich noch keiner mit 
dem Problem befaßt. Der Stellver- 
treter des Kommandeurs für rück- 
wärtige Dienste versprach, gemein- 
sam mit den Kollegen von der 
MHO, nach Wegen zu suchen. 

Es ist ja keine neue Erkenntnis, daß 
die MHO sehr viel für das Wohl- 
befinden der Soldaten beiträgt und 
beitragen kann. Und man sollte 
nicht aufhören darüber nachzu- 
denken, wie es eben im Interesse 
des Soldaten noch besser gemacht 
werden könnte. 

Wir untersuchten in beiden 
Kasernen ebenfalls, wie das Posta- 
lische so abläuft. Das war eine 
gute Bilanz. Auch Postsendungen 







fur kommandierte Genossen 
werden nachgeschickt. Und in den 
Kompanien existiert, entsprechend 
den Befehlen und Anordnungen, 
ein exakter Nachweis uber Briefe, 
Pakete, Packchen oder Geld- 
sendungen. 

Das Fritz-Weineck-Regiment 
beherbergt in seiner Kaserne ein 
kleines Postamt. Leiterin ist 
Kollegín Untersekretar Mitter. 
Bereitwillig nimmt sie unser An- 
liegen auf. Die Offnungszeiten sind 
Montag bis Freitag von 12.45 Uhr 
bis 14.15 Uhr. Fúr den Soldaten 
ebentalls ungúnstig. Die Kollegin 
Mitter meinte jedoch, daß es dies- 
bezüglich noch keine Klagen ge- 
geben hätte. Was an Briefen und 
Paketen aufgegeben werden müsse 
oder an Postwertzeichen gebraucht 
würde, erledigten die Dienst- 
habenden der Kompanien. Da 
gäbe es eigentlich kein Problem. 
Das wurde auch von mehreren Sol- 
daten bestätigt. „Sollte es sich 
trotzdem als Notwendigkeit her- 
ausstellen, würde ich meine 
Arbeitszeit schon verlagern. Für 
mich wären das keine großen 
Umstände, Allerdings hätte das an 
solchen Tagen den Nachteil, daß 















die Post verspätet ausgeliefert und 
auch versandt würde. Das wäre 
eben abzuwagen, was besser ist.” 
Die Kollegin Mitter hatte aber 
über etwas anderes im Interesse 
der Soldaten nachgedacht. „Eine 
Telefonzelle müßte her. Der Münz- 
fernsprecher, der draußen an der 
Wand hängt, ist im wahrsten Sinne 
des Wortes ein öffentlicher. Keiner 
der Soldaten kann sich zum Bei- 
spiel mit seiner Liebsten unter- 
halten, ohne daß eine Schar 
wartender Zuhörer herumsteht. 
Und dann wäre es auch nicht 
schlecht, wenn Automaten für 
Postwertzeichen angebracht wür- 
den.” Aber wer soll sich darum 
kümmern? Natürlich die Post. 
Dazu bedarf es eines Antrages an 
die Bezirksdirektion der Deutschen 
Post vom Kommandeur der Dienst- 
stelle. AR erhielt das Versprechen, 
daß dieser Hinweis gewissenhaft 
in der Dienststelle geprüft würde. 
In NVA-Kasernen befinden sich 
nun auch noch andere Einrichtun- 
gen mit Schließ- und Öffnungs- 
zeiten. In beiden Kasernen gibt es 
löblicherweise Buchverkaufs- 


die Öffnungszeiten nicht mit dem 
Tagesdienstablaufplan im Einklang. 
AR sprach mit der Kollegin Lieb- 
scher, freundliche Buchverkäuferin 
in der Wilhelm-Koenen-Kaserne. 
Was hielte sie davon, zum Beispiel 
einen Tag in der Woche bis 

19.00 Uhr oder gar bis 19.30 Uhr 
zu öffnen ? „Davon hielte ich schon 
etwas, nur es müßte sich auch 
lohnen. Wegen drei Käufern 
möchte ich solch eine Arbeitszeit- 
verlagerung nicht einführen. Aber 
die AR konfrontiert mich als erste 
mit diesem Gedanken. Bisher hat 
an mich noch keiner solch ein 
Ansinnen gestellt. Wenn es sein 
muß, ich ließe da mit mir re- 
den...” Ähnlich verliefen die Er- 
kundungen im Fritz-Weineck- 
Regiment, in dem die sympathi- 
schen Kolleginnen Muth und 
Brandt gute Bücher an den Solda- 
ten zu bringen suchen. 

Bliebe nun noch der Weg in die 
beiden Bibliotheken. Hier hüpfte 
das AR-Herz vor Freude, denn 
diese Öffnungszeiten waren die 
„freundlichsten". Selbst am 
Wochenende sind beide Biblio- 


stellen des Buch- und Zeitschriften- theken mehrere Stunden geöffnet 


vertriebs der NVA, die hell, freund- 
lich und einladend sind. Und auch 
das sehr gute Buchangebot sei 
erwähnt. Doch hier sind ebenfalls 


und werden vor allem gerade in 
dieser Zeit fleißig besucht. 

Dieser Exkurs, einen kleinen 
Bereich der Dienst- und Lebens- 
bedingungen des Soldaten be- 
treffend, soll dazu dienen, nachzu- 
denken, wie manches verbessert 
werden kann. Und wenn man ge- 
nau hinsieht, entdeckt man, daß 
solche Kleinigkeiten eigentlich 
doch keine Kleinigkeiten sind. 

AR wird zu gegebener Zeit darüber 
berichten, was sich verändert hat. 
Oberstleutnant Wolfgang Matthées 
Illustration: Fred Westphal 
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Das Edikt 
Kónig Louis Philippes 
vom 9. Márz 1831 


Eine Sóldnertruppe 
und ihre Auftraggeber 












Die erste Aktion 
unter NATO-Befehl 


„Führen Sie den Angeklagten 
herein‘, ordnet der Gerichts- 
präsident an. Der 21jährige 
desertierte Fremdenlegionär 
Wolfgang Ludwig betritt den Saal 
des Schwurgerichts. Die Anklage 
lautet: Mord an zwei korsischen 
Hirten. Das Urteil: lebenslänglich. 
„lch habe”, sagt der Verteidiger 
hinterher, „noch nie einen so 
sensiblen, vereinsamten Menschen 
verteidigen müssen.‘ Und der 
Journalist der BRD-Zeitung 
„Frankfurter Rundschau“, der im 








Dezember 1978 úber den Fall des 
aus der Bundesrepublik stammen- 
den Ludwig den Bericht verfaßte, 
stellt den Doppelmörder als ein 
„bemitleidenswertes Opfer ver- 
hängnisvoller Umstände” hin. 

Die Tatsachen allerdings bestätigen 
ziemlich eindeutig, was wenige 
Monate zuvor der Westberliner 
„Extradienst‘ (23. Маі 1978) über 
die gegenwärtig 8000 bis 10000 
Angehörigen der französischen 
Fremdenlegion mitzuteilen wußte: 
„Wie man weiß, besteht die 
Fremdenlegion zu über 50 Prozent 
aus steckbrieflich in aller Welt ge- 
suchten Gaunern und Verbrechern, 
zur anderen Hälfte aus gestrande- 
ten Existenzen...” 

Ludwig kann ohne weiteres in die 
erste Kategorie eingestuft werden. 
Vorbestraft, noch unter Bewährung 
stehend, kommt er 1976 als 
19jähriger in der südfranzösischen 
Hafenstadt Marseille an. Hier 
erwartet ihn eines der insgesamt 
23 Werbebüros, die die Legion in 
Frankreich und anderen west- 
europäischen Ländern unterhält 
und bei denen sich noch immer 
jährlich etwa 1000 neue Söldner 
registrieren lassen. „Wir bieten 
einem Menschen mit einer ver- 
pfuschten Vergangenheit ein glas- 
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Krimkrieg 1853-1856 


klares Gescháft an”, schilderte ein- 
mal einer der Werbeoffiziere seine 
Arbeit, „Schwamm drüber, du 
kannst ein neues Leben beginnen, 
eine neue Heimat finden, Mitglied 
eines fast kultischen Mánnerordens 
werden und dabei noch ganz 
schön Geld verdienen. Dafür mußt 
du uns dieses Leben zur Verfügung 
stellen.” 

Ludwig macht das Geschaft. Wie 
alle Neugeworbenen unterschreibt 
er einen Fünfjahresvertrag und 
wird ins Ausbildungszentrum 
Corte der Legion auf der Mittel- 
meerinsel Korsika geschickt. Von 
nun an hei&t Wolfgang Ludwig 
Werner Ladewig. Solche Um- 
benennungen sind ublich unter 
den Fremdenlegionaren, von 
denen jeder zweite mit seinem 
richtigen Namen in den Straf- 
registern der Polizei zu finden 

ist. 

Vier Monate dauert der Drill in 
Corte. Die Methoden sind brutal, 
die Devise lautet ,,Marschier oder 
krepier!” Schon fur kleinste Ver- 
gehen gibt es Strafen wie Prúgel 
oder Einzelhaft. Doch Ludwig 
schien, schatzt sein Regiments- 
kommandeur, Oberstleutnant 
Mougin, im nachhinein ein, das 
alles wenig auszumachen. ,,Ludwig 
war ein sehr guter kúnftiger Legio- 
nar’, erklart Mougin vor Gericht. 
So bleibt schließlich auch bis zum 
Prozeßende ungeklärt, weshalb er 
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Bluse 
Spur 


überhaupt die Fremdenlegion ver- 
lassen hatte. Faktisch ändert dies 
allerdings nichts an der Tatsache, 
daß Ludwig ein Doppelmörder ist. 
Daß dadurch seine Legionärs- 
karriere beendet wurde, hat im 
Prinzip nur einen Grund: Was ihm 
an Brutalität und Grausamkeit an- 
erzogen worden war, wandte Lud- 
wig im falschen Moment an. 

ж й ж 
Kein franzósisches Gericht hat 
sich je damit bescháftigt, wie viele 
Menschen von Fremdenlegionáren 
in den rund 30 Kriegen umge- 
bracht wurden, in denen die 
Soldnertruppe seit ihrer Grúndung 
vor nunmehr fast 150 Jahren ein- 
gesetzt war. In der Geschichte 
Frankreichs als Kolonialmacht 
erwarb sich die Legion étrangère — 
durch ein Edikt des einstigen 
Kónigs Louis Philippe vom 
9. Marz 1831 aufgestellt — den Ruf, 
daß sie stets dorthin geschickt 
wurde, wo es den Freiheitskampf 
eines Volkes blutig niederzu- 
metzeln galt. 
Das 19. Jahrhundert wurde zur 
Blütezeit des Söldnerheeres. Von 
Sieg zu Sieg ziehend, eroberten 
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die Landsknechte aus aller Welt 
dem franzósischen Kónigreich ein 
riesiges Imperium. Schon im 
Herbst 1831 landeten die ersten 
1800 Fremdenlegionáre in Algerien. 
Doch nicht nur durch dieses Land 
год sich ihre blutige Spur. In ganz 
Nord-, West- und Zentralafrika, auf 
der Insel Madagaskar und im fer- 
nen Indochina wúteten die Sóldner 
der Légion &trangere. Ihnen ver- 
dankte Frankreich seinen Aufstieg 
zur zweitgrößten Kolonialmacht 
nach Großbritannien. Die Söldner 
wurden auch im Krimkrieg 1852 
bis 1854 gegen Rußland, im 
französisch-italienischen Krieg von 
1854 gegen Österreich, beim 
mexikanischen Abenteuer Napo- 
leons (11. 1861-1867 in Mittel- 
amerika, im deutsch-französischen 
Krieg von 1870/71 eingesetzt. 

Für die französische Bourgeoisie 
gab es kein besseres Kanonen- 
futter als diese bunt zusammen- 
gewürfelte Söldnertruppe, die sich 
für ihr expansives Machtstreben bis 
zur völligen Sinnlosigkeit ver- 
pulverte. Dieser Auftrag symboli- 
siert sich auch im jährlichen 
Gedenktag der Legion, dem 

30. April. An diesem Tag endete im 
Jahre 1863 ein 48stündiges Ge- 


fecht in dem mexikanischen Dorf 
Camerone. 62 Mann und drei 
Offiziere kämpften damals um eine 
von ihnen besetzte Hazienda gegen 
2000 Mexikaner. Am Ende waren 
noch drei Legionäre am Leben. 

Im Museum der Legion gilt bis 
heute die „hölzerne Hand” des 
Hauptmanns Danjou, der an diesem 
sinnlosen Kampf teilnahm, als 
„höchste Reliquie”. 

Diese geistige Haltung der Legio- 
näre entstand natürlich nicht allein 
durch gute Bezahlung, billigen 
algerischen Rotwein und ein 
Bordell, das die Söldner bei ihren 
Feldzügen begleitet. Sie ist auch 
nicht allein das Ergebnis brutalster 
Ausbildungsmethoden, die bis 
heute in Corte angewendet wer- 
den. 

Die bedenkenlose Aggressions- 
bereitschaft wurde vor allem mit 
einem wohldurchdachten System 
der Manipulierung der Söldner 
erreicht. Da sie zwar für Frank- 
reichs Fahnen ihr Leben riskieren, 
an sich aber Heimatlose sind, wird 
den Legionären vom ersten Augen- 
blick an der Grundsatz eingetrom- 
melt: Legio patria nostra (Die 


Legion ist unser Vaterland). Zum 
Bild des „fast kultischen Männer- 
ordens” aus aller Herren Länder 
gehören u.a. auch der „Bourdin“, 
ein speziell komponierter Marsch, 
das weiße Käppi, der dunkelgrüne 
Schlips und die blaue Schärpe der 
Fremdenlegionäre. 
Auch die Offiziellen Frankreichs 
wußten stets, was sie der Legion 
„schuldig“ sind. So wurde der 
Legion unter anderem das Recht 
zugesprochen, am 14. Juli, dem 
französischen Nationalfeiertag, 
neben den Truppen der Streitkräfte 
des Landes gleichberechtigt an der 
Militärparade in Paris teilzuneh- 
men. Stellvertretend für die An- 
erkennung, die den Söldnern immer 
wieder zuteil wurde, steht jene 
Eintragung im „Goldenen Buch” 
der Legion aus dem Jahre 1958, 
die der damalige Präsident General 
de Gaulle verfaßte: „Ruhm und 
Ehre der Legion! Das ist das 
Zeugnis Frankreichs.” 

й й ok 
Nach dem zweiten Weltkrieg be- 
schleunigte sich der Zerfall des 
imperialistischen Kolonialsystems. 
Auch die Légion étrangére bekam 
das zu spuren. 
Ihre erste entscheidende Schlacht 
verloren die Legionäre im Indo- 
chinakrieg. Zu dieser Zeit hatte die 





Legion eine Gesamtstárke von 
úber 30000 Mann. Allein 10000 
davon fielen bei den Kampfen um 
Dien Bien Phu. Hier errang die 
Vietnamesische Volksarmee unter 
General Vo Nguyen Giap am 

7. Mai 1954 den endgúltigen 
Sieg. 

Im November 1956 scheiterte das 
franzósisch-britisch-israelische 
Suezabenteuer. Auch daran war 
die Legion mit ihrem 1. Fallschirm- 
jägerregiment beteiligt. 

Anfang der 60er Jahre folgte die 
vernichtende Niederlage in Alge- 
rien. In diesem nordafrikanischen 
Land hatte die Fremdenlegion ein 
besonders blutiges Kapitel ihrer 
Geschichte geschrieben. Trotz 
brutaler Mordfeldzüge, Folterun- 
gen und blindwütiger Straf- 
expeditionen gegen wehrlose 
Dörfer konnte die Befreiung 
Algeriens nicht aufgehalten wer- 
den. Doch als de Gaulle den Krieg 
durch einen Friedensschluß be- 
enden wollte, beteiligte sich das 
1. Fallschirmjägerregiment der 
Legion im April 1961 sogar an 
einem Putsch gegen die französi- 
sche Regierung. Nachdem Legio- 
näre im Mai 1871 an der Zerschla- 
gung der Pariser Kommune betei- 
ligt waren, war dies übrigens das 
zweite Mal, daß die Söldnertruppe 
innerhalb Frankreichs in Erschei- 
nung trat. Danach forderten fort- 
schrittliche Kräfte mit Nachdruck 
die Auflösung der Legion. Unter 
diesem Druck mußte noch am 
26. April 1961 das 1. Fallschirm- 
jägerregiment entlassen werden. 
Ansonsten blieb die Legion be- 


stehen. kkk 


Im Zuge einer Reorganisation der 
französischen Streitkräfte wurde 
auch die Légion étrangère neu 
formiert. Die Zahl der Einheiten 


verminderte sich auf fünf Regimen- 


ter und eine Halbbrigade. Infolge 
eines mehrjährigen Prozesses 
wurde die spezielle Kolonialtruppe 
in eine allgemeine Interventions- 
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streitmacht umfunktioniert. Heute 
bilden gemeinsam mit französi- 
schen Fallschirmjägern das 

1. Kavallerieregiment, das 2. infan- 
terieregiment, das 2. Fallschirm- 
jägerregiment und eine Auf- 
klärungsabteilung der Legion die 
sogenannte Eingreifdivision Frank- 
reichs, die ständig für ,,Feuerwehr- 
einsátze” im Mittelmeerraum sowie 
auf dem afrikanischen Kontinent 
bereit steht. 

Daß diese Neuformierung am alten 
Söldnergeist nichts geändert hat, 
bewies die Legion im Mai 1978: 
Als sich Teile der Bevölkerung in 
der Südprovinz Shaba in Zaire er- 
hoben, nahm das 2. Fallschirm- 
jägerregiment gemeinsam mit 
belgischen Fallschirmjägern und 
mit Hilfe amerikanischer Transport- 
flugzeuge an einer Blitzaktion in 
dem zentralafrikanischen Staat teil. 
Bemerkenswert dabei, daß dies im 
Rahmen einer mit der NATO- 
Führung abgestimmten und koordi- 
nierten Aktion geschah. Die NATO 
als Auftraggeber der Fremden- 
legion, damit eröffnen sich der 
legendären Söldnertruppe zweifel- 
los neue abenteuerliche Perspek- 
tiven. Wie zur Bestätigung dessen, 
erklärte ein Offizier nach dem 
„Ernstfall“ Zaire gegenüber dem 
BRD-Blatt „Frankfurter Allgemeine 
Zeitung‘ vom 23. September 1978: 
„Unsere Ausbildung, die Alarme 
haben eine neue Glaubwürdigkeit 
bekommen. Unsere Männer wissen 
jetzt, daß es immer wieder los- 
gehen kann und daß es sich lohnt, 
darauf vorbereitet zu sein.” 


я й й 


Der Einsatz der Fremdenlegionáre 
in Shaba dauerte allerdings nur 
knapp einen Monat. Anschließend 
gab es in Calvi auf Korsika einen 
großen Festakt. Im „Camp Raf- 
falli”, dem Quartier des 2. Fall- 
schirmjägerregiments, wirbelten die 
Trommeln und schmetterten die 
Fanfaren. Man war wieder einmal 
zufrieden mit der Légion &trangere. 
Der Chef des Stabes der französi- 
schen Landstreitkräfte General 
Lagard persönlich heftete 60 Frem- 
denlegionären das ,,Militarver- 
dienstkreuz mit Palmen“ an die 
Brust. In einem Befehl des franzö- 


sischen Verteidigungsministers 
hieß es, daß sich das Regiment 
„die Anerkennung der Streitkräfte 
und der Nation erneut verdient” 
habe. 

Besonderes Lob erhielt der Chef 
des 2. Fallschirmjägerregiments, 
Oberst Erulin, der die Operation in 
Shaba leitete, als „ein Offizier von 
großem Wert und großen Fähig- 
keiten‘. Seine Erfahrungen hatte 
Erulin bereits während zahlreicher 
Strafexpeditionen in Indochina 
und im Algerienkrieg gesammelt, 
und nach diesem „bewährten 
Muster” mordeten und brand- 
schatzten die Fremdenlegionare 
auch diesmal. 

Uber den einstigen Leutnant 
Erulin, dessen Legionáre im 
Algerienkrieg den Beinamen 
,Leoparden” erhielten, gibt es ver- 
schiedene Aussagen. So erinnerte 
sich der Journalist Henri Alleg, wie 
sich Erulin im Juni 1957 in Algier 
ihm vorstellte. Und zwar so: ,,Hier 
ist die Gestapo. Du kennst die 
Gestapo?” Anschließend wurde 
Alleg von Erulin persónlich gefol- 
tert. Eine andere Zeugin, die Witwe 
Audin, sagte aus: ,,Am 16. Juni 
1957 klopfte es mitten in der 
Nacht an unsere Tur. Leutnant 
Erulin betrat zusammen mit meh- 
reren anderen Offizieren und 
Soldaten die Wohnung, um meinen 
Mann festzunehmen. Sie kúmmer- 
ten sich dabei nicht im geringsten 
um die Anwesenheit unserer drei 
Kinder. Wáhrend sie meinen Mann 
verhórten, schlugen sie ihn bereits. 
Maurice wurde spáter umge- 
bracht...” 

Als einige Zeitungen Oberst Erulin 
nachwiesen, daß er im Verlauf 
seiner „steilen Karriere” in der 
Fremdenlegion wiederholt persön- 
lich an Folterungen und Ermordun- 
gen beteiligt gewesen war, war 
sich sogar der Verteidigungsmini- 
ster Frankreichs nicht zu schade, 
Strafanzeige gegen diese Presse 
zu erstatten. Heute wie damals 
wußte man eben stets, was man 
der Legion „schuldig“ ist... 
Robert Schenk 

Foto: Zentralbild; Archiv 





Die Kohle- und Energiewirtschaft braucht auch Dich! 


Zur Sicherung der Aufgaben der Kohle- und Energiewirtschaft werden stándig 
eingestellt: 


— Bagger- und Gerätepersonal 

— Bedienungspersonal fur Kraftwerksanlagen 
— E-Lok-Fahrer 

Facharbeiter fir BMSR-Technik 


E-Monteure, Instandhaltungsmechaniker für Kraftwerksanlagen und Tagebau- 
ausrüstungen, Vulkaniseure, Schweißer, Facharbeiter für Gleisbautechnik 


— An- und ungelernte Arbeitskräfte 


— Ing.-technische Kader 
der Fachrichtungen Kraftwerksanlagen, Bergbautechnik, Geotechnik, E.-Technik, 
Maschinenbau, BMSR und Elektronik 


für die Braunkohlenwerke 

— Cottbus mit Wohnungen in Cottbus, Forst, Guben, Lübbenau und Senftenberg 
— Welzow mit Wohnungen in Spremberg, Hoyerswerda 

— „Glückauf’’ mit Wohnungen in Weißwasser 


für die Kraftwerke 
— Jänschwalde mit Wohnungen in Cottbus und Peitz 
— Boxberg mit Wohnungen in Weißwasser 


Wir gewähren: 

Entlohnung nach den Tarifen des Bergbaues und der Energiewirtschaft sowie 
zusätzliche Belohnung nach zweijähriger Betriebszugehörigkeit. 

Die Unterbringung erfolgt bis zur Zuweisung einer Neubauwohnung — Wartezeit 

1 bis 3 Jahre je nach Einsatzschwerpunkt — in betrieblichen Arbeiterwohnunterkünften. 


Bewerbungen sind zu richten an den 


VEB BKK Cottbus 
Arbeitsstab „Arbeitskräfte 
Kohle und Energie” 


75 Cottbus 
Straße der Jugend 165 
(Nahe Thálmannplatz) 


Reg.-Nr.: 1/1/80 
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UNSER TITEL: Zwillings-Fla- 
Raketenkomplex der Truppen- 
luftabwehr. 

Foto: Manfred Uhlenhut 
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UNSER POSTER: Sowjetisches Kampfflugzeug MiG-25, 
das mit einer 2-t-Last die Höhe von 30100 т und eine 
Durchschnittsgeschwindigkeit von 2930km/h (Welt- 
rekord) erreichte. Foto: Oberst E. Udowitschenko 
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Nur nicht 
wundern! 


empfiehit 
Willy Moese 











